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Various
Briefe an Ludwig Tieck

(4/4) / Vierter Band
 

Schopenhauer, Johanna
 

Geb. im Juli 1770 zu Danzig, gest. am 18. April 1838
in Jena.

Gabriele, 3 Bde. (1820.) – Die Tante, 3 Bde. (1823.)
– Sidonia (1828.) – Erzählungen, 11 Bde. (1825–32.) –
Reise durch England und Schottland (1813.) – Reise durch
das südliche Frankreich, 2 Bde. (1817.) – Kunsthistorische
Werke &c.

Sämmtliche Schriften, 24 Bde. (1830–31.)
Sie war, seitdem sie sich in Weimar niedergelassen,

und so lange sie dort „ein Haus machte“ – ein für ihre
Verhältnisse vielleicht zu gastfreies!  – so recht eigentlich
die Providenz aller Fremden, welche ihr nur irgend würdig
erschienen, darin aufgenommen zu werden. Goethe, da
er noch des Abends ausging, ließ sich’s gar gern bei
ihr gefallen; entlud sich auch häufig des Andranges
von Gästen, indem er den Strom der Geselligkeit aus
seinen Räumen nach denen der theuren Freundin zu
leiten verstand. Es dürften wohl wenig Mitlebende so tief
und innig eingeweiht gewesen sein in alle Geheimnisse



 
 
 

des „Hauses am Plan“ wie Frau Johanna. Nur ihren
Vertrautesten erschloß in ungestörter Plauderstunde die
hochbegabte Genossin großer Tage ihr sonst festverwahrtes
Schatzkästlein weimarischer Reminiscenzen. Es ist sehr zu
bedauern, daß sie hinüberging, ohne den oftmals gehegten,
oftmals wieder aufgegebenen Vorsatz ausgeführt zu haben,
den sie mit den Worten bezeichnete: „Was ich zu erzählen
wüßte, weiß kein Anderer zu erzählen… aber ich hab’ eine
heilige Scheu!“

Gerade diese „heilige Scheu“ würde ihrer Feder ohne
Anstoß über manche gefährliche Stelle geholfen haben.

Leider sind einzelne ihrer zutraulichsten Mittheilungen
durch den Mund ihrer Tochter Adele an deren
Jugendfreundin übergegangen, und letztere hat sie wieder
ihrem, unzählige Bücher anfertigenden, Herrn Gemahl
gegeben; und so war ein Schandbüchlein entstanden, von
welchem die Schopenhauer verzweiflungsvoll klagte: „Es ist
mir entsetzlich, daß in diesem Libell Dinge stehen, die der
Verfasser nur durch mich – wenigstens mittelbar – erfahren
haben kann!“

Doch ließ es sich nicht ändern.



 
 
 

 
I
 

Weimar, d. 2ten Dec. 1823.

Ich wage mich mit einer Bitte an Sie, verehrter Freund, deren
Gewährung ich mit Gewisheit von Ihnen hoffe, besonders da
ich sie Ihnen so bequem als möglich zu machen gedenke. Ich
kenne Ihre große Bekanntschaft mit dem englischen Theater,
in der Ihnen in Deutschland Niemand und vielleicht auch in
England Keiner gleich kommt, und bitte Sie daher, mir die Titel
von etwa ein Duzend englischer Lustspiele aus dem vorigen
Jahrhundert aufzuschreiben, die Schröder noch nicht benuzt
hat, und die gehörig modernisirt und umgearbeitet vielleicht
den Stoff zu deutschen Lustspielen liefern könnten, wenn eine
geschickte Hand sich darüber machte. In diesem Jahrhundert
ist glaube ich nichts bedeutendes erschienen, die Engländer wie
die Deutschen, ergözen sich meistentheils an Nachahmungen
französischer Melodrams, doch wären Ihnen auch einige neuere
für diesen Zweck paßende Stücke bekannt, so bitte ich ebenfalls
ihre Titel mir mitzutheilen.

Ihnen will ich es nicht verhehlen, daß ich selbst Lust und Trieb
in mir fühle, mich auch einmal in diesem Fach zu versuchen,
doch würde ich, aus Gründen, die Sie selbst fühlen, dieses nie
unter meinem Namen thun, daher bitte ich Sie gegen Niemand
etwas von diesem Vorsatz, nicht einmal von meinem jetzigen



 
 
 

Anliegen an Sie, zu erwähnen. Ich glaube, daß das englische
Theater noch viele Schätze bietet, die gut benuzt endlich dazu
beitragen könnten, die französischen kleinen Lustspiele, die für
Deutsche doch nie ganz paßen, von der Bühne, wenn nicht zu
verdrängen, doch wenigstens ihre jetzige Alleinherrschaft zu
beschränken. Ob ich das dazu nöthige Geschick habe, kann
freilich nur die Zeit lehren, aber ich habe Lust, den Versuch
zu wagen, besonders da ich bei meiner jetzigen Kränklichkeit
einer erheiternden und leichtern, weniger anstrengenden Arbeit
bedarf.

Ich weis, lieber Herr Doktor, Sie schreiben ungern Briefe,
ich entsage also schon im Voraus der Freude, diese Zeilen von
Ihnen beantwortet zu sehen. Ich bitte Sie nur die Namen der
Stücke, die Sie für meinen Zweck tauglich halten, ohne weiteres
aufzuschreiben und unter meiner Adreße mir zu senden. Ich
habe eben in etwa vierzehn Tagen eine Gelegenheit, sie ohne
Nebenkosten aus England kommen zu laßen.

Um Sie nicht zu ermüden, entsage ich jetzt sogar der Lust,
noch länger mit Ihnen zu plaudern, und unterschreibe mich blos
als

Ihre
Sie innig verehrende
Johanna Schopenhauer.



 
 
 

 
II

 

Weimar, d. 28. März 1826.

Lieber Herr Hofrath! Eine Schauspielerin, Madame Zischke,
bittet mich, ihr Zutritt zu Ihnen zu verschaffen. Sie wissen selbst,
daß ich dieses nicht ohne einige Bedenklichkeit thun kann, aber
ich glaube doch diese in diesem Fall überwinden zu müssen, da
diese Frau nichts weiter wünscht, als fürs erste von Ihnen die
Erlaubniß zu erhalten, auf dem Dresdner Theater einige Debüt-
Rollen zu spielen, und dann erst in Unterhandlungen wegen einer
Anstellung in einem Fache zu treten, das bei Ihnen so gut als
unbesetzt sein soll, ein Fach der komischen und humoristischen
Mütter, alten Jungfern, und dergleichen mehr. Sie ist noch jung,
kaum über die ersten dreißig hinaus, und nichts weniger als
häßlich, und es ist beinahe unbegreiflich, wie sie von Jugend
auf sich gerade dieses Fach hat wählen können, aber es war
ihre Neigung, die sie dazu antrieb, sie gesteht selbst, durch
das Spielen älterer Rollen sich für die jugendlichen gänzlich
verdorben zu haben, doch spielt sie auch Anstands-Rollen, wenn
es verlangt wird. Ich habe sie mit vielem Wohlgefallen die Rolle
der Landräthin in Kotzebues Stricknadeln, und die des alten
Fräuleins in den Misverständnissen von Steigentesch spielen
gesehen, und Adele, auf deren Urtheil ich mich ziemlich verlasse,
behauptet, daß sie die Rolle der Oberförsterin in den Jägern mit



 
 
 

Natur, Gefühl, und im Ganzen sehr befriedigend von ihr gesehen
habe.

Madame Zischke hat vor mehreren Jahren die Rolle der
Landräthin hier als Gastrolle gegeben, und machte damit
einigermaßen furore. Dieses bewog die Direktion beim Abgange
der alten Beck sie zu veranlaßen, ihr Engagement in Hamburg
aufzugeben, und im vergangnen Herbst hieher zu kommen; doch
unser Repertoire ist jetzt auf eine Weise geordnet, die ihr beinahe
keine Gelegenheit erlaubt sich zeigen zu können. Man zwang
sie, als Bertha im verbannten Amor aufzutreten, die sie selbst
gesteht, schlecht gespielt zu haben, weil sie ganz außer dem
Bereich ihres Talentes liegt; sie misfiel dem Publikum, und
wurde demselben sogar lächerlich, weil sie sich Bewegungen und
Manieren angewöhnt hat, die wohl für eine alte aber durchaus
nicht für eine junge Frau passend sind, und da man ihr weiter
keine Gelegenheit gab, sich beßer zeigen zu können, so wurde
sie durchweg als eine schlechte Schauspielerin angesehen, und
die Direktion nahm dieses wahr, um ihr anzudeuten, daß im
September ihr Engagement abgelaufen sei, und daß man dann
ferner ihrer nicht mehr bedürfe. Dieses ist alles was ich von
ihr weiß, sie hat mich gebeten, Sie auf sie aufmerksam zu
machen, indem sie fürchtet, Ihnen völlig unbekannt zu sein, da
es ihr bis jetzt noch nicht gelungen ist, sich in der Welt einen
Namen zu machen, und ich mochte ihr diese Bitte um so weniger
abschlagen, da ich dadurch Gelegenheit gewinne, Sie auch an
mich zu erinnern.



 
 
 

Von Ihnen höre und lese ich nichts als Erfreuliches und Gutes
und freue mich herzlich darüber, von mir könnte ich Ihnen
weniger dieser Art melden. Ich kam im vergangnen Herbst mit
heftigen rheumatischen Schmerzen im Knie und der Hüfte aus
Wiesbaden zurück, die den halben Winter hindurch anhielten,
von denen ich aber gänzlich befreit bin. Meine Adele hatte
das Unglück, auf dem Wege von Jena nach Weimar einen
gefährlichen Sturz aus dem Wagen zu thun, indem die Pferde
mit ihr durchgiengen, und an deßen Folgen sie mehrere Wochen
lang gelitten hat. Jetzt ist auch sie ganz wieder hergestellt, und ich
sehe mit unbeschreiblicher Sehnsucht dem Frühlinge entgegen,
während indessen alle Dächer noch mit Schnee bedeckt sind,
und es kälter bei uns ist, als es um Weihnachten war. Ein großer
Verlust für mich ist das Theater, das ich fast gar nicht mehr
besuche. Unser neues Schauspielhaus ist so feucht, so kalt, es
pfeift ein so schneidender Zugwind durch die Logen, sobald
der Vorhang sich hebt, daß es für mich völlig unrathsam ist,
hinzugehen. Doch wäre auch dieses alles nicht der Fall, so würde
ich dennoch zu Hause bleiben, denn ich glaube kaum, daß irgend
ein Publikum in der Welt so mager abgespeiset wird als das
Weimarische. Unser Intendant, Herr Stromeier, ist ein trefflicher
Sänger, aber ich möchte wohl darauf wetten, daß er kaum im
Stande ist, ein Buch zu lesen, viel weniger es zu verstehen;
ihm zur Seite steht Frau v. Heigendorf-Jagemann, die mit 50
Jahren noch immer die erste Sängerin und die jugendlichste
Schauspielerin sein will; sie läßt nichts nur halb erträgliches



 
 
 

neben sich aufkommen, scheut, bei ihrem wirklich großen
Talent, jede Anstrengung, spielt also so selten als möglich, und
wir müßen froh sein, wenn sie alle Monate einmal auf der Bühne
erscheint. Die übrige Zeit werden elende kleine Nachspiele,
meistens französische Uebersetzungen aufgeführt, und bis zum
Ueberdruß wiederhohlt.

Sie haben hoffentlich Herrn und Madame Bracebridge kennen
gelernt und sich dieser Bekanntschaft gefreut, wie wir über
den Verlust dieses wirklich liebenswerthen englischen Paares
uns betrüben. Wie gern wäre ich mit diesen Freunden mit
zu Ihnen gereiset, wie sehne ich mich das liebe Dresden
und meine dortigen Freunde wieder zu sehen; doch vor der
Hand ist eine unübersteigliche Scheidewand zwischen mir und
Dresden gezogen, vielleicht wird sie einmal hinweggezogen; bis
dahin denken Sie meiner mit gewohnter Freundlichkeit, wie ich
Ihrer mit inniger Hochachtung und treuer Anhänglichkeit stets
gedenke.

Johanna Schopenhauer.



 
 
 

 
III

 

Weimar, d. 2ten Mai 1826.

Zürnen Sie nicht, lieber Herr Hofrath, daß ich schon wieder
mit der Empfehlung eines Fremden Ihnen beschwerlich falle.
Ich kann mir recht wohl denken, wie lästig Ihnen die große
Anzahl derselben, die sich um Sie her drängt, zuweilen werden
muß, und sträube mich dagegen, so viel ich kann, diese durch
Empfehlungen zu vermehren; doch diesesmal muß ich doch eine
Ausnahme machen, und Sie recht herzlich bitten, den jungen
Arzt Dr. Stromeyer aus Hannover gütigst aufzunehmen, ihm
zu erlauben Sie nur einmal zu sehen und zu sprechen, und,
wenn Sie während der Zeit seines Aufenthaltes in Dresden einen
Kreis Ihrer Freunde durch Vorlesen erfreuen sollten, ihm zu
vergönnen, diesen in seiner Art einzigen Genuß mit solchen zu
theilen.

Ich hoffe die äußre Erscheinung des jungen bescheidnen
Mannes, der auch manches angenehme gesellige Talent besitzt,
wird Ihnen nicht misfallen. Er studierte in Göttingen mit
einem jungen Danziger Vetter von mir, dessen innigster Freund
er wurde, und begleitete diesen drei Jahre nach einander
während der Osterferien hieher, die mein Vetter immer in
meinem Hause zubrachte; er ist also dreimal hinter einander,
jedesmal drei Wochen, mein täglicher Gast, und gewißermaaßen



 
 
 

mein Hausgenosse gewesen, und ich gestehe, daß sowohl sein
anspruchsloses Wesen, als der Ernst, mit dem er nach dem
Höheren und Beßeren strebt, mir ihn recht lieb gemacht haben.
Er hat vor kurzem in Berlin promovirt, von wo aus er hier mit
seinem Freund Eduard zusammen traf, und steht jetzt im Begriff
eine Reise durch Deutschland nach England und Frankreich
anzutreten, ehe er in Hannover, seiner Vaterstadt, als praktischer
Arzt sich niederläßt.

Wie geht es Ihnen denn, bei diesem unerhört schlechten
Wetter? Ich sperre mich förmlich ein, das ist für mich das
einzige Mittel mich vor dem bösen Einfluß desselben zu retten.
Goethe kränkelt, ohne bedeutend krank zu sein. Stromeyer, der
mehreremale ihn sah, kann Ihnen von seinem näheren Befinden,
und auch von meinem Thun und Treiben manches erzählen.
Der arme alte Herr ist durch einen Unfall, der Ottilien seine
Schwiegertochter betraf, sehr erschreckt worden; sie ist vor
wenigen Tagen vom Pferde gefallen, und zwar sehr stark, aber
doch auf keine Weise gefährlich verletzt.

Ich will meinem jungen Freunde nicht den Stoff zu einem
Gespräche mit Ihnen wegnehmen, da ich weiß, daß alles was
das Goethische Haus betrifft, Sie lebhaft interessirt, und lege
die Feder weg, mit der herzlichen Bitte, ferner mit Güte und
Wohlwollen meiner zu gedenken.

Johanna Schopenhauer.



 
 
 

 
IV

 

Jena, d. 10ten Aug. 1827.

Wie es zugehen mag, weiß ich nicht, aber die Leute bilden
sich ein, ich hätte einen großen Stein bei Ihnen im Brette, mein
innigst verehrter Freund, und plagen mich deshalb, sie Ihnen zu
empfehlen, und bei Ihnen ein gutes Wort für sie einzulegen, so
daß ich am Ende fürchten muß, Ihnen überlästig zu werden. Ich
kann nichts dafür, lieber Herr Hofrath, wahrlich nicht. Ich prahle
nie mit Ihrer Güte gegen mich, obgleich ich oft im Stillen mit
Freuden daran denke, wie oft und wie freundlich Sie mir von
dieser Beweise gegeben haben, die ich nie vergessen kann.

Aus dieser Vorrede errathen Sie wohl schon, daß ich abermals
auf dem Wege bin, Sie für andre in Anspruch zu nehmen,
doch thue ich es diesesmal recht aus dem Herzen, und wünsche
sehnlich, daß Sie dem Manne helfen könnten, der meine
Fürsprache bei Ihnen in Anspruch nimmt. Es ist dieser der
Schauspieler Löwe1 aus Mannheim, der, wie ich höre, sich schon
an Sie gewendet hat um die Erlaubnis, auf dem Dresdner Theater
einige Gastrollen spielen zu dürfen.

Als ich vor etwa sechs Jahren einige Wochen in Mannheim
mich aufhielt, habe ich seine Bekanntschaft gemacht; im
Umgange habe ich an ihm einen gebildeten liebenswürdigen

1 Ferdinand L. nicht zu verwechseln mit seinem Bruder, dem Wiener Ludwig L.



 
 
 

Gesellschafter gefunden, der sich sehr vortheilhaft vor den
gewöhnlichen Schauspielern auszeichnet, und wie es mir schien
mit mehr als gewöhnlichem Ernst über seine Kunst nachdenkt
und nach dem Höheren strebt; und auf dem Theater ragte er weit
über seine Mitspieler hervor, die freilich fast alle kaum eine der
höheren Stufen der vielgepriesenen Mittelmäßigkeit erreichten.
Er hat eine sehr schöne Gestalt und ein ausdrucksvolles
angenehmes Gesicht, eine reine wohltönende Sprache und,
obgleich er auch wohl nicht mehr jung ist, so nimmt er, besonders
in Heldenrollen sich noch sehr gut aus, überdem weiß er sich
sehr gut zu kleiden, und hat einen edlen vornehmen Anstand.
So war es wenigstens damals, ob es noch so ist, weiß ich nicht;
er hat seitdem viel gelitten, viel Kummer und Verdruß gehabt,
und mag wohl merklich gealtert sein. Unter den Rollen, die
ich ihn spielen sah, erinnere ich mich besonders des Bayard; er
brachte es damals wirklich dahin, daß ich diesem jämmerlichen
Wesen mit Aufmerksamkeit zusah. Auch im Leben hat er den
Ruf eines sehr rechtlichen Mannes und wurde damals allgemein
geachtet und mit in die Gesellschaft gezogen, was keinem andern
Schauspieler wiederfuhr.

Der arme Mann hat nun, ich weiß nicht auf welche
Veranlaßung, seinen Abschied erhalten, und muß nun mit
einer ältlichen Frau und sechs Kindern ein andres Engagement
suchen, er hofft dieses zu finden, indem er auf andern Theatern
Gastrollen giebt. Ist es irgend möglich, so laßen Sie auf Ihrem
Theater ihn auftreten, das übrige muß dann von selbst sich



 
 
 

ergeben; erhält er Ihren Beifall, so erwähnen Sie seiner vielleicht
einmal auf eine Weise, die ihm weiter hilft. Ich wünsche dem
armen Löwe alles mögliche Gelingen, würde ihn aber gewiß
nicht, wenigstens nicht auf die Weise, Ihnen empfehlen, wenn
ich nicht überzeugt wäre, daß er es vor vielen andern verdient.

Ich bringe diesen Sommer wieder hier in Jena in einem
kleinen Landhause zu, und befinde mich beßer dabei als bei dem
Besuche eines Badeortes; die Ruhe, der stündliche Genuß der
freien Luft thun mir unbeschreiblich wohl, und meine mit den
Jahren zunehmende Trägheit findet auch ihre Rechnung dabei.
Meine Adele treibt sich in der Welt umher, jetzt hält sie in
Rödelsheim nahe bei Frankfurt a. M. bei einer Freundin sich
auf, und wird nächstens mit einer andern auf einige Monate nach
Köln gehen. Sie empfiehlt sich Ihnen auf das Angelegentlichste,
und möchte gern auch für Löwen ein gutes Wort bei Ihnen
einlegen, wenn sie nur den Muth hätte.

Nehmen Sie noch meinen herzlichen Dank für die gütige
Aufnahme unsrer Freundin Kleefeld, sie war entzückt davon, und
preist sich überglücklich, Sie lesen gehört zu haben.

Gedenken Sie meiner mit gewohnter Güte und Freundlichkeit.
Ihre treuergebne
Johanna Schopenhauer.



 
 
 

 
V

 

Weimar, d. 29. März 1829.

Die Ueberbringerin dieses ist Fräulein Kleefeld2 aus Danzig,
die Tochter des ersten dortigen Arztes und eine Freundin meiner
Adele; sie hat den ganzen Winter mit uns zugebracht, und kann
Ihnen also sagen, wie es mir und meiner Tochter ergangen ist und
ergeht. Sein Sie freundlich gegen sie, mein verehrter Freund, sie
ist ein gutes Kind und uns herzlich lieb. Sie wünscht diese Zeilen
Ihnen selbst zu bringen, um Sie nur zu sehen.

Der eigentliche Zweck dieser Zeilen ist eine Erkundigung
nach einem jungen Tragödiendichter, Doctor Rapp aus
Stuttgardt, der vorige Woche hier durch kam, mit einem Bündel
Tragödien à la Shakespear, die er Ihnen vorlegen wollte, und
einer Empfehlung von Sulpitz Boisserée, die ihm Eingang bei
Ihnen verschaffen sollte, und dessen Schwager er nächstens
werden wird. Er hat eine dieser Tragödien, nehmlich den 1sten
Theil von „König Heinrich der vierte,“ zu dem noch zwei andre
gehören, bei mir niedergelegt, so sehr ich mich auch dagegen
wehren mochte, denn es ist mir unmöglich mir über dergleichen
ein Urtheil anzumaaßen, bei seiner schnellen Abreise hat er
ihn wieder abzuholen vergeßen, und ist jezt wahrscheinlich in
Unruhe über sein Kind, indem er wohl nicht mehr weiß, wo

2 Siehe den vorigen Brief: diese Dame ist ja schon vor zwei Jahren bei T. gewesen?



 
 
 

er es gelassen. Ich gebe der Kleefeld das Manuscript mit, da
er doch wahrscheinlich noch in Dresden sich aufhält; sollte
dies nicht der Fall sein, so wißen Sie vielleicht, wohin Sie es
ihm nachschicken können, oder bewahren es, bis er sich bei
einem von uns beiden danach erkundigt. Gelesen habe ich es nur
theilweise, die Handschrift ist gar zu unleserlich.

Gedacht haben wir Ihrer in dieser Zeit oft und viel, indem
Herr von Holtei einige Wochen bei uns sich aufhielt und in
einigen Zirkeln sein Lese-Talent der Gesellschaft zum Besten
gab. Er hat uns allen wohl gefallen – aber den wunderbaren
Zauber versteht er doch nicht zu üben, in welchem – jemand
Anders – ein unerreichbarer Meister ist und bleibt.

Ich schreibe sehr eilig, Adele ist seit drei Wochen bei
Freunden am Rhein, die Kleefeld reist morgen in aller Frühe ab,
und da giebt es so mancherlei für sie zu besorgen, daß ich nur
Zeit behalte, Sie recht herzlich zu bitten, mir Ihr freundliches
Wohlwollen fortwährend zu erhalten.

Ihre Ergebne
Johanna Schopenhauer.

Kommt denn nicht bald der zweite Theil Ihres Cevennen-
Krieges? Ich verlange mit ganzer Seele danach; mich hat seit
Jahren nichts so erfreut, zweimal habe ich ihn schon gelesen,
und warte nur auf den zweiten Band, um von vorne wieder
anzufangen.



 
 
 

 
Schütz, Wilhelm von

 

Geb. am 13. April 1776 zu Berlin, gest. am 9. August
1847 in Leipzig. War preuß. Landrath und Direktor der
Ritterschaft in der Neumark, und hielt sich, nachdem er aus
dem Staatsdienste getreten, für gewöhnlich in Dresden auf.

Lacrimas, Trauerspiel (1803.) – Der Graf und die Gräfin
von Gleichen, Tragödie (1807.) – Niobe, Tragödie (1807.)
– Romantische Wälder (1808.) – Der Garten der Liebe
(1811.) – Graf von Schwarzenberg, Trauerspiel (1819.) –
Dramatische Wälder (1821.)

Rußland und Deutschland (1819.) – Deutschlands
Preßgesetz (1821.) – Zur intellectuellen und substantiellen
Morphologie &c. (1823.)

Zwölf Bände einer Uebersetzung aus den Memoiren des
Casanova (1822–28.) &c.



 
 
 

 
I
 

Cummerow, den 8. März 1812.

 
Liebster Freund

 
Deine Mittheilungen über meinen Anfang eines Drama:

Guiscardo und Gismonda, sind für mich eben so belehrend
wie ermunternd gewesen, und ich habe die Eröffnung des
Stücks nach Deinem Rathe angefangen, leider aber von meinem
ersten Entwurf keine Concepte mehr gefunden, so daß ich nicht
fortfahren kann, ohne die Abschrift zu benutzen, die ich Dir
gelassen habe. Gern bliebe ich in dem Zug, um so mehr, da bald
Unterbrechungen kommen möchten, und deshalb bitte ich Dich,
mir recht bald jene Blätter zu senden. Vielleicht können sie noch
Montag Abend in Ziebingen zur Post kommen.

In der Ode, die mein Schwiegervater so vieler
Aufmerksamkeit gewürdigt hat, habe ich das geändert, was er
angestrichen hatte und übersende Dir eine geänderte Abschrift
mit der Bitte, sie ihm zu übergeben und ihn meiner kindlichen
Gesinnungen zu versichern.

Meine Frau grüßt Dich, Deine Frau, ihren Vater und die
Geschwister, bittet Dich auch Heinrich zu sagen, daß sie hier
angekommen sey. Bleibe recht heiter und gesund und behalte lieb



 
 
 

Deinen
Schütz.



 
 
 

 
II

 

Madlitz, den 13ten September 1812.

Mit vielem Dank sende ich Dir liebster Freund hierbei den
Phantasus zurück. Wie sehr mir die Einleitung dazu gefallen,
sagte ich Dir schon nach der Vorlesung. Diese aber hatte mir
immer noch nicht den Eindruck gewähren können, welcher
sich erst davon trägt, wenn man sie und die Unterredungen
nicht abgesondert, sondern in ihrem Zusammenhange mit den
Dichtungen genießt, zu denen sie gehören. Erst dann wird
man des Reitzes theilhaftig, der sich dadurch so anziehend
über das Ganze verbreitet, daß das in den Dichtungen sich
regende unmittelbare Leben einen so wunderbaren Contrast
mit dem mannigfaltigen Hin- und Hersprechen bildet, welches
dazwischen unter den Erzählern vollführt wird. Ich glaube daher
auch, daß es dem Buche recht vortheilhaft sein muß, wenn der
Darstellung des Wesens der Erzähler, und in ihm des Wesens
ihrer Zeit zwischen den Dichtungen recht viel Platz vergönnt
wird, so daß die letztern hierdurch recht wie Erinnerungen theils
an die gewesene, theils an die noch in der Dunkelheit und
Zurückgezogenheit wohnende unmittelbare Poesie des Lebens
den Leser antreten. Von den neuen mir erst jetzt bekannt
gewordenen Dichtungen sind mir die Elfen und der Pokal ganz
vorzüglich lieb, die ich in jeder Hinsicht für sehr gelungen halten



 
 
 

muß.
Ich übersende Dir nun auch mein Trauerspiel, den letzten Akt

aber so, wie ich ihn während des Dichtens niedergeschrieben
habe, mit den während dessen und beim Ueberlesen gemachten
Correkturen, also auch vielleicht etwas unleserlich. Du solltest
ihn in seinem ersten Wurf sehen, und ich wollte Dich erst
hören, bevor ich zu Aenderungen und Verbeßerungen schritt. Ich
glaube im zweiten Akt wird Guiscardo den einen Monolog in
fünffüßigen Jamben sprechen müssen, auch vielleicht im dritten
Akt den, wo er nach dem Anselmo auftritt, und dann könnten sie
wohl auch im ersten Akt beibehalten werden, denn ich bin der
Meinung, daß sie als Unterbrechung der beständigen Assonanzen
doch gut thun.

Solltest Du den Triumpf der Vorzeit durchgesehen, das
nöthige angestrichen, auch einiges geändert haben, so hätte ich
ihn wohl gern bald zurück, um ihn an Fr. Schlegel zu senden.
Wenn es Dir also möglich ist, so sey so gut ihn mir recht bald
zuzusenden.

Das Buch, die Einsamkeit der Weltüberwinder sende ich Dir
noch nicht zurück, sondern wünsche es noch einige Zeit zu
behalten. Es ist mir so erbaulich gewesen, daß ich mich nicht
gern davon trenne.

Wegen Carls Bibliothek habe ich mit Rosa gesprochen. Sie
will nochmals dessen Brüder fragen, ob sie solche nicht in der
Art erhalten können, daß sie dereinst dem kleinen Sohne bleibt.
Geht dies nicht, so will sie einen Catalogus davon dem Staats-



 
 
 

Rath Roux nach Berlin senden, mit dem Ersuchen, sie ihr denn
auch im Ganzen zu verkaufen. Ich habe hierauf von meiner
Intention noch nichts geäußert: sondern denke es wird gut sein,
ihr demnächst erst zu sagen, daß man sie für 1000 Thlr. oder
weil ich zweifle, daß jemand in Berlin so viel dafür bieten
wird, für das dort geschehene Gebot annehmen wolle. Sage mir
Deine Meinung darüber. Zeit ist nicht verloren, weil der Verlass
noch nicht abgeschlossen ist, sondern erst bei der nächsten
Anwesenheit des Bürger-Meister Cranz vollzogen werden soll,
und erst nachdem dies geschehen ist, kann sie eine Disposition
treffen. Sie wünscht aber den Catalogus zu besitzen, um ihn Hrn.
Roux zu schicken, und ich bitte daher, ihn mir zu übersenden.
Wenn Du meinst, so könnte ich ihr vor der Absendung merken
laßen, ich wolle abwarten, wofür Roux hoffe, die Bibliothek
verkaufen zu können, und würde sie vielleicht auch nehmen.

Lebe wohl. Grüße alle.
Dein
Schütz.



 
 
 

 
III

 

Madlitz, den 22. März 1814.

 
Liebster Freund

 
Ich bitte Dich einstweilen durch den zurückgehenden Boten

diese wenigen Zeilen anzunehmen. Dein Brief bestimmt mich,
die Reise nach Berlin noch auszusetzen. Ich will suchen, das
Geschäft, welches meine Gegenwart gegen Ende dieses Monats
erwünscht macht, durch einen Brief oder dadurch abzumachen,
daß ich, vielleicht mit einer Gelegenheit auf einen Tag hingehe.
Es kann sein, daß sich inzwischen das Wetter genugsam ändert,
um Dir die Reise in den Ostertagen zu erlauben. Mir aber wird
der Aufschub es vielleicht möglich machen, Dich vorher noch in
Ziebingen zu sehen; ich denke in der nächsten Woche. Meinen
letzten kurzen Brief mußt Du mir verzeihen, da eine Gelegenheit
nach Frankfurth mich drängte. Ich bin ziemlich ununterbrochen
bei meinem Roman geblieben und denke bald mit dem vierten
Buche fertig zu werden. Es ist das, welches mir am meisten zu
thun machen mußte. Schon bei dem ersten Entwurfe fehlte es
mir hier gewöhnlich am meisten an Zeit, ich mußte viele Lücken
in der Hoffnung, es werde sich wohl einmal das noch Fehlende
ergänzen, offen laßen. Nun aber bin ich noch so wenig zufrieden,



 
 
 

und denke, wenn noch einige Schwierigkeiten überwunden sind,
soll es mit dem übrigen rascher gehen. Ich erinnere mich noch,
daß ich Dir dieses Buch nicht, wohl aber das folgende mitgetheilt
habe, weil es zu unfertig war. So beschäftigt, habe ich nicht
Englisch lesen und arbeiten können, sondern nur den Parcival.
Es ist ziemlich gegangen. Ich faßte bald den Entschluß, ihn
zweimal zu lesen, weil ich wahrnahm, daß, je mehr ich im Lesen
vorrückte, das Verstehen mir leichter wurde. Mit dem ersten
Lesen bin ich ziemlich zu Ende.

Theuerster Freund, ich kann Dir nicht sagen, wie ich die Zeit
über, daß ich wieder hier bin, von den Tagen gezehrt habe,
welche ich mit Dir zugebracht; mein inneres Leben erhöht sich
immer mehr in dem Umgange mit Dir. Wie erfreulich mußten
mir also Deine Worte sein, welche mir sagten, daß mein Genuß
und mein Bedürfniß auch die Deinigen gewesen. Gewiß eile ich,
so viel nur möglich, wieder bei Dir zu sein, und bringe dann
Deine Bücher mit. Deine Grüße werde ich bestellen, heut konnte
ich es nicht mehr, da ich Deinen Brief spät erhielt, nachdem ich
mich schon von der Gesellschaft entfernt hatte. Lebe wohl und
glücklich.

Ganz der Deinige
Schütz.



 
 
 

 
Schütze, Stephan

 

Geb. am 1. Nov. 1771 zu Olvenstädt bei Magdeburg,
gestorben in Weimar am 19. März 1839.

Gedichte (1810.) – Eine neue Sammlung Gedichte
ernsten und scherzhaften Inhalts (1830.) – Der
unsichtbare Prinz, 3 Bde. (1812.) – Humoristische
Reisebeschreibungen.  – Versuch einer Theorie des
Komischen (1818.) – Von 1814 bis 1836 redigirte er
das beliebte Taschenbuch, welches den seltsamen Titel:
„Der Liebe und Freundschaft“ führte, aber sehr hübsche
Beiträge, unter anderen auch die meisten seiner eigenen
Erzählungen enthielt.

Schütze lebte in Weimar, unseres Wissens ohne Amt,
obgleich er „Hofrath“ hieß. Seine häusliche Einrichtung war
so sauber, still und behaglich, wie das nur in kinderloser Ehe
möglich ist. Freundlich entgegenkommend und umgänglich
hatte er dennoch den Schelm im Nacken, vertheilte rechts
und links kleine Hiebe, verschonte sogar den Altmeister
nicht, dem er gleichwohl in Ehrfurcht anhing. Durch all’
sein Reden, Gebahren und Thun zog sich ein ironisch-
humoristischer Spott, der aber von übler Absicht rein sich
zuletzt immer wieder auf die Theorie des Komischen
im Leben richtete, und den Umgang mit ihm erheiternd
belebte. Hätte man ihn nicht als guten Ehemann gekannt, so
würde man bisweilen versucht gewesen sein, ihn für einen
recht eingerosteten Hagestolz zu halten. So z.B. gehörte es



 
 
 

zu den Junggesellen-artigen Lustbarkeiten, die er vorzog,
daß er, mitten im Winter, bei schlechtestem Wetter, sich
einen geschlossenen Lohnwagen miethete, in diesem bis
Erfurt fuhr – etwa um Bekannte dort zu besuchen?.. mit
nichten! Um in einem Gasthofe einzukehren, auf seinem
Zimmer gut zu diniren und nach vollbrachter That gen
Weimar heimzukehren. Fand er einen ihm zusagenden
Begleiter, so nahm er diesen mit. Wo nicht, ei dann fuhr er
allein, speisete allein, trank allein, kehrte allein zurück. –
Lauter Versuche zur Theorie des Komischen!
Weimar, d. 7t. Sept. 1838.

Als ich vor vier Jahren das letztemal in Dresden war,
hoffte ich Sie, Hochverehrter, wieder einmal zu sprechen,
aber ich fand Sie nicht gegenwärtig. Daß ich seit der Zeit
oft in Gedanken, mit Ihnen mich beschäftigt habe, werden
Sie wohl ohne ausdrückliche Versicherung glauben. Jetzt
soll mein Taschenbuch mir Gelegenheit geben, mit Ihnen in
Berührung zu kommen, und ich bin deshalb so frei gewesen,
der Willmannschen Verlagshandlung den Auftrag zu ertheilen,
es Ihnen zu senden. Ich bilde mir nämlich ein, daß eine
Erzählung von mir darin: Die beiden Candidaten nicht ohne
Interesse für Sie sein möchte. Ob ich gleich alles auf Natur und
Erfahrung gebaut habe, so ist doch besonders die Hauptfigur
darin: der Herr von Grauenstein reine Erfindung. Es giebt in
den entlegenen Provinzen unter dem Adel närrische Kauze dieser
Art, und ich glaube gewiß, daß Sie auch mehrere dergleichen
gekannt haben. Ich habe ihn zugleich als Repräsentanten des



 
 
 

materiellen Princips benutzt und bei Abwägung des geistlichen
und leiblichen in Beziehung auf einen Ausschlag ein klein
wenig an Goethe gedacht, der, im Leben wenigstens, einer recht
tüchtigen bürgerlichen Erscheinung gern den Vorzug gab, und
auf Augenblicke sich von ihr bestechen ließ, auch mündlich
öfters in Grundsätzen sich dafür aussprach. Es versteht sich,
daß ihm dabei das Geistige nicht entging, aber es folgte nicht
selten erst um ein Paar Schritte später.  – Dies alles ist indeß
nur Nebenbemerkung. Die Erzählung geht frei für sich ihren
Gang fort, und sie hat in der Darstellung auf eine solche
Beziehung keine Rücksicht genommen.  – In der Sprache bin
ich dem Grundsatze der Natürlichkeit und Einfachheit treu
geblieben, mit der Ueberzeugung, daß sie um so mehr dem Stoff
sich nähert, je mehr sie sich immer den Gegenständen selbst
anschmiegt, woraus denn die Abwechselung in den Tonarten
und Stimmungen sich von selbst ergeben muß, ohne daß man
nöthig hat, wie viele neuere Schriftsteller thun, zur lebhaften
Erregung der Theilnahme über alles hinaus ein Feuerwerk in
verschiedenen Farben abzubrennen. Ich denke, daß ich hiermit
nur Ihren eigenen Weg verfolge.

Mündlich ließe sich noch mehr, und wohl recht viel darüber
sprechen; da mir aber das Glück einer solchen Unterhaltung
mit Ihnen versagt ist, und eine schriftliche Mittheilung doch
nur dürftig bleibt, so schließe ich lieber diese Zeilen, indem
ich mich dem sehnlichen Wunsche und der Hoffnung überlasse,
von Ihnen bald vielleicht manches Belehrende und Ermunternde



 
 
 

vernehmen zu dürfen.
Auf jeden Fall mich somit Ihrem geneigten Andenken

empfehlend verbleibe ich mit alttreuer Hochachtung
Ihr
ergebenster
St. Schütze.



 
 
 

 
Schulze, Friedrich August

 

Geb. am 1. Juni 1770 zu Dresden, gestorben daselbst am
4. Sept. 1849.

Im Jahre 1800 ist sein erster Roman: „Der Mann auf
Freiersfüßen“ erschienen, und von jener Zeit an hat Fr.
Laun (wie er sich nannte) unter den beliebten Erzählern
einen der ehrenvollsten Plätze behauptet. Ihm war die
seltene Gabe verliehen, neben dem Beifall der großen, oft
oberflächlichen Lesewelt, die er zu fesseln verstand, auch
den Antheil und die Achtung strengerer Beurtheiler zu
gewinnen, und sich fortdauernd zu erhalten. Den besten
Beweis dafür liefert die (1843) veranstaltete Ausgabe seiner
„Gesammelten Schriften,“ welche Ludw. Tieck mit einem
Prologe begleitete.

Daß Laun auch anderweitig wirksam gewesen für
die höheren Interessen der Poesie, geht aus einer Stelle
des zweiten Briefes hervor, die von der Fortsetzung des
Goethe’schen Faust handelnd, beherzigenswerthe Worte
ausspricht.



 
 
 

 
I
 

Dresden, den 11. Oktober 1842.

 
Innigstverehrter!

 
Die vor einigen Wochen verlautete Nachricht Ihres

plözlichen Krankheitsanfalls betrübte mich allzusehr, als daß
ich mich enthalten könnte, Ihnen selbst meine Freude darüber
auszusprechen, nun das Uebel, nach der Versicherung der Frau
Prof. Solger, so gut wie völlig gehoben erscheint. Professor
Hübner, mit dem ich bald darauf zufällig zusammenkam,
eröffnete mir sein Bedauern des Sie betroffenen Unfalls und
freuete sich mit mir, wie ich ihm die neuere, so erwünschte Notiz
mittheilen konnte.

Schwerlich werden Sie sich noch eines Gesprächs aus dem
letztvergangenen Winter entsinnen, wo ich des Théatre italien
von Gherardi Erwähnung that. Sie klagten darüber, dasselbe
Buch (von dem Sie, vor nunmehr wohl 40 Jahren, mir einige
Bände vorzüglich empfohlen und communicirt hatten), ich weiß
nicht mehr ob ganz oder nur zum Theil, neuerlich in Ihrer
Büchersammlung zu vermissen. Dabei erinnerte ich mich, daß
mein geringer Büchervorrath mehr als Ein Exemplar des Werkes
enthalten müsse, und faßte schon damals den festen Vorsaz,



 
 
 

die beiden Exemplare aus den in größter Unordnung unter-
und übereinander in Schränken, zum Theil ganz verpackt,
liegenden Büchern, herauszusuchen. Leider aber verschob sich
die Sache von Woche zu Woche, von Monat zu Monat. Der auf
dem Bücherknäuel liegende, dicke Staub erfüllte mich immer
mit neuem unbezwinglichen Grauen vor der unglücklichen
Operation. Endlich und zwar grade am Tage nach Ihrer Abreise
– die für alle Ihre hiesigen, zahlreichen Verehrer so traurig war
– wagte ich mich denn doch an’s Werk. Und siehe da, es fanden
sich wirklich, wie vielleicht am künftigen jüngsten Tage die
auf Schlachtfeldern zerstreut liegenden menschlichen Glieder
zu ganzen Körpern, die einzelnen Theile zu zwei vollständigen
Exemplaren des Theatre italien, jedes von 6 Bänden, zusammen.

Nach einer oberflächlichen Vergleichung stimmen beide
Ausgaben in Allem überein. Die eine ist im Jahre 1701 zu
Amsterdam herausgekommen, wohin Gherardi, nachdem sein
Bühnenunternehmen im Hotel de Bourgogne zu Paris im Jahre
1697 sich aufgelöst hatte, in’s Privatleben zurückgetreten zu seyn
scheint. Meine zweite zu Paris im Jahre 1717 gedruckte Ausgabe
hat der Verf. ebenfalls noch selbst besorgt.

In der Hoffnung, daß Sie mir das Vergnügen, dem einen
mir völlig unnüzen Exemplare einen Platz unter Ihren Büchern
einzuräumen nicht versagen würden, hätte ich Ihnen solches
schon mit diesem Briefe gesendet, wünschte ich nicht, Ihnen die
Wahl zwischen beiden zu überlassen. Erfreuen Sie mich daher,
bitte ich, Verehrtester, mit der Nachricht, welches Exemplar Sie



 
 
 

vorziehen. Mir ist es völlig gleichgültig, ob ich dieses oder jenes
behalte. Beide sind übrigens in Lederbänden und das eine, wie
das andere recht leidlich erhalten.

Noch füge ich meinen aufrichtigen Glückwunsch zur
Vermählung Ihres Fräuleins Tochter und die gehorsamste Bitte
bei, der Frau Gräfin von Finkenstein, nebst dem Wunsche des
besten Wohlseyns, meinen Respekt zu erkennen zu geben.

Leider, bin ich noch immer außer Stande, Ihnen die erste
Lieferung meiner Schriften zu übersenden. Der Verleger ist
wegen der vor kurzem erfolgten Erweiterung seiner Geschäfte
durch Verbindung mit zwei anderen gut renommirten Stuttgarter
Buchhandlungen, der Riegerschen und Brodhagschen, mit
Arbeiten zu überhäuft gewesen, um schon an’s Beginnen meiner
Sammlung zu gelangen. Doch soll die zweite Lieferung sich
desto schneller an die erste anschließen. Er hat mir auch schon
den Probedruck des in Wien gefertigten Stahlstichs meines nach
Hartmanns Gemälde gefertigten Porträts übersendet, welches
dem Titel des ersten Bandes gegenüber erscheinen wird.

Meine Frau, die auch der Frau Gräfin sich zu Gnaden
empfiehlt, trägt mir auf, Ihnen ihren freudigen Antheil an der
so glücklichen Hoffnung auf Ihre baldigste gänzliche Herstellung
kundzuthun.

Mit innigster Verehrung
Der Ihrige
Schulze.



 
 
 

 
II

 

Dresden, den 25. Decbr. 1843.

 
Verehrtester!

 
Ihr so wohlwollender Brief vom 31. d. M. hat mir wahrhafte

Beruhigung zugeführt, weil ich fortdauernd in großer Sorge
stand, meine Auswahl bei der Sammlung der Launschen
Schriften wäre nicht nach Ihrem Wunsche ausgefallen. Mein
Vorsaz ist, eher etwas zu viel von meinen Werken wegzulassen,
als aufzunehmen, freilich aber fehlt, leider, grade dem Verfasser
mitunter das Urtheil, das rechte, über Manches, es kann
daher wohl vorkommen, daß er im Weglassen und Aufnehmen
mitunter Misgriffe begeht.

Der mitfolgende 5te Band empfiehlt sich Ihrer
freundschaftlichen Nachsicht. Die beiden lezten Novellen darin
erscheinen zum ersten Male gedruckt.

Große Freude hat mir die durch Ihren Brief bestätigte
glänzende Aufnahme der Aufführung des Sommernachtstraums,
nach Ihrer Anordnung gemacht. Bereits im vorigen Jahre enthielt
das Morgenblatt eine Lokalnotiz von mir, in der ich über das
Projekt meine Meinung äußerte. Da Ihnen das Blatt schwerlich
zu Gesicht gelangte, so erlaube ich mir solches mit der Bitte



 
 
 

beizulegen, es mir künftig wieder zugehen zu lassen. Die
Antigone hat schon, wie es scheint, eine entschiedene Anregung
bei den größeren Bühnen Deutschlands gegeben. Es läßt sich
daher etwas Gleiches vom Sommernachtstraum desto eher
hoffen, da Shakespeare dem Sinne des Publikums doch weit
näher liegt, als die griechischen Tragiker.

Vor Kurzem stand in den Blättern für literar. Unterhaltung
und zwar in den Nummern vom 9. bis 12. des jetzigen Monats
ein Aufsaz von mir unter dem Titel: Poesie und Prosa. Unter
anderm bemerkte ich darin, daß so tief auch der 2te Theil von
Goethe’s Faust unter dem 1sten stehe, doch von Denjenigen
unserer Dichter, die sich die Männer der Gegenwart nennen, kein
einziger im Stande seyn würde, einen solchen zweiten Theil zu
produciren. Sollte Ihnen zufällig die kleine Ausarbeitung in die
Hände gerathen seyn, die hauptsächlich über die Unrichtigkeit,
die Worte: Poesie und Prosa als Kontraste zu behandeln, sich
ausläßt, so würde es mir die größte Genugthuung gewähren,
wenn ich gelegentlich erführe, daß meine darin eröffneten
Ansichten, wenigstens in der Hauptsache mit den Ihrigen
übereinstimmten.

Meine gute Frau trägt mir auf, Ihnen den aufrichtigsten Dank
für die gütige Erinnerung an sie abzustatten. Der mehrjährige
Gebrauch des Karlsbades ist ihrer früher sehr mangelhaften
Gesundheit sehr zu statten gekommen. Sie nimmt mit mir
den lebendigsten Antheil an Ihrem Wohlseyn und an dem so
glücklichen Erfolge der Augenoperation der Frau Gräfin von



 
 
 

Finkenstein.
Mit der treuesten, innigsten Verehrung

Der Ihrige
Schulze.



 
 
 

 
Schwab, Gustav Benjamin

 

Geb. zu Stuttgart 1798, gestorb. daselbst am 4. Nov.
1850.

Wenn seine ihm eigenste poetische Richtung zugleich
eine religiöse war und sich in weltliches Treiben nicht
verlor, so hielt ihn doch andrerseits die kirchliche
Amtsstellung, die er im Staate einnahm, keinesweges
ab, sich mit regem Sinne, mit unbegrenzter Theilnahme
nach allen Seiten hin zu wenden, wo frisches Talent,
ursprüngliche Begabung ihm entgegentrat, und kein
Mensch ist weiter davon entfernt gewesen als er, engherzig
zu verlangen, daß „allen Bäumen eine Rinde wachse!“
Wer irgend welche litterarische Beziehung zu ihm gehabt
und dabei Gelegenheit gefunden hat ihn kennen zu lernen,
der wird ihn freudig wieder erkennen und begrüßen in
nachstehendem Briefe!

Als epischer und lyrischer Dichter blühend und fruchtbar
von den Knabenjahren an bis in’s reife Mannesalter,
hat er eine reiche Auswahl schöner Gaben hinterlassen,
deren viele im Geist und Gemüth seines Volkes fortleben,
um nie zu sterben. Und wenn er dadurch seinen
Nachruhm sicherte, ist er doch immer auch thätig gewesen,
sei’s durch gelehrte und sinnvoll-geordnete Anthologieen,
sei’s durch meisterhafte Uebertragungen, sei’s endlich
durch Redaktion, Herausgabe und Lebensbeschreibung
verstorbener Dichter, deren Nachruhm zu vermehren.



 
 
 

Sagen des klassischen Alterthums – Lamartine’s –
Barthelemy’s Poesieen – Paul Fleming’s auserlesene
Gedichte – Geistliche Legenden – W. Hauffs sämmtliche
Werke – Wilh. Müllers vermischte Schriften (siehe diesen
Brief!) – Schillers Leben – der deutsche Musenalmanach
(mit Chamisso) – das sind nur einige obenhin
herausgegriffene Belege für die vielseitige Thatkraft eines
im ernsten Amte gewissenhaften Arbeiters, der nebenbei –
zur Erholung von der Berufspflicht – eine ganze Bibliothek
werthvoller Bücher schrieb, sammelte, kritisch beleuchtete
und den duftigen Flor eigener Dichtungen in stetem
Wachsthum hielt!
Stuttgart, den 28. Jan. 1829.

 
Hochverehrter Mann!

 
Das Herz in beide Hände nehmend benütze ich endlich die

Erlaubniß, welche Sie mir ertheilt haben, mich schriftlich an
Sie zu wenden, ohne weiter auf Worte zu studieren. Kommt es
linkisch heraus, so schreiben Sie es auf Rechnung der Scheu,
die uns hohen Geistern gegenüber geradeso und mit mehr Recht
ergreift, wie gegenüber von hohen Personen.

Ich habe die Sammlung des seel. Wilhelm Müller, die nach
dem Wunsche des Verlegers, Brockhaus, dem sich die Wittwe
gefügt hat, nur aus seinen „vermischten Schriften,“ nicht aus
den sämmtlichen Werken bestehen soll, seit den Herbstferien in
Ordnung gebracht und das neu geordnete Manuscript, wenn man



 
 
 

lauter Gedrucktes so nennen kann, dem Verleger zugeschickt.
Der Druck wird aber nicht sobald beginnen, daß ich nicht
noch von allen Fingerzeigen, die Ihre gütige Theilnahme mir
zukommen lassen wollte, Gebrauch machen könnte, und so
vergönnen Sie mir, daß ich Ihnen im Allgemeinen kurz meine
Verfahrungsweise andeute.

Das Ganze ist vorläufig auf fünf Bände berechnet. Die
Poesieen habe ich in die zwei ersten Bände vertheilt, nach ihrer
innern Verwandtschaft, nicht nach ihrer bisherigen Eintheilung.
Denn ich gestehe es, jene Verkappungen so vieler, besonders
norddeutscher, Dichter, sind mir in der Seele zuwider. Wozu
„Lieder eines reisenden Waldhornisten,“ wozu „Lyrische und
epigrammatische Spaziergänge.“ Vielleicht konnte bei einem
Theile des Publicums dadurch beim ersten Erscheinen jener
Gedichte die Aufmerksamkeit rege gemacht werden, und Müller
mußte um des Verlegers willen sich jenes Kunstgriffs bedienen;
an sich sind gewiß solche Verkleidungen unsrem Jahrhunderte
fremd; sie gehören der fruchtbringenden Gesellschaft und
ihrem Zeitalter, wo der geachtete Honoratior seinen Titel
zu vermehren glaubte, wenn er sich mit Poesie befaßte
und denselben gegen irgend einen Schäfers- oder andern
Kittel vertauschen zu müssen glaubte. So urtheilte ich, und
stellte daher unter dem allgemeinen Titel lyrischer Gedichte
die Reiselieder, die Wanderlieder, die ländlichen Lieder aus
den bisherigen verschiedenen Sammlungen zusammen, ließ
darauf die vermischten Gedichte, die Anklänge aus dem



 
 
 

Italienischen und Neugriechischen und die Epigramme folgen.
Die Griechenlieder sollen nach dem ausdrücklichen Wunsche
der Wittwe den Schluß der sämmtlichen Gedichte bilden. Durch
diese neue Eintheilung fallen die Dedicationen der verschiedenen
früheren Sammlungen im Contexte weg, aber sie müssen in der
Vorrede aufbewahrt werden; die Nachwelt soll wissen, daß der
frühverewigte Sänger sich Tiecks und Webers Freundschaft zu
erfreuen hatte.

Den dritten Band würden die zwei Novellen nebst der
Schilderung Lord Byrons und einige andre prosaischen Aufsätze
füllen; den vierten und fünften Band das Bessere von den
zahlreichen Critiken Müllers aus dem Hermes, der Haller Lit.
Zeitung und dem Convers. Blatte; namentlich seine Urtheile
über Uhland, Kerner, Rückert, Platen u. a. über Einzelnes von
Byron, Scott, Cooper, Lamartine, Delavigne u. a. Erscheinungen
der auswärtigen Literatur, endlich Fragmente über Dichtung
und Schriftsteller des In- und Auslandes aus flüchtigeren
Beurtheilungen, die wegen ihres Gegenstandes, theils wegen
ihres eigenen Gehaltes einen vollständigen Abdruck nicht
verdienen.

Dem Ganzen soll eine Biographie und eine Beurtheilung
von Müllers Poesie aus meiner Feder vorangestellt werden.
Diese aber, namentlich die letztere, kann und mag ich nicht
unternehmen, ohne mir vorher Ihr Urtheil, innig verehrter
Meister, und wäre es nur mit wenigen Zeilen, ausgebeten
zu haben. Ich hatte früher meine Ansichten über Müllers



 
 
 

Dichtungen, bald nach seinem Tode in einem Aufsatz in den
Blättern für literar. Unterhaltung zusammengefaßt; ich glaubte
den Griechenliedern vor allem den Vorzug geben zu müssen.
Nun machte es mich aber gleich aufmerksam, als mein seel.
Freund mir sagte, daß Sie auf die Griechenlieder weniger hielten,
als auf seine andern Gedichte, und als Sie mir, an dem mir
unvergeßlichen Abend, der Sie in meinen vier Mauern sah,
dasselbe sagten, wurde ich an meinem bisherigen Urtheile ganz
irre. Dieses gründete sich hauptsächlich auf das Gefühl, das mich
anwandelte, so oft ich die meisten andern Gedichte Müllers las,
und das mich immer ein wenig an ihrer eigentlichen Originalität,
an ihrem unmittelbaren Ursprung aus Müllers Phantasie und
Gemüth zweifeln ließ; ich glaubte den einen gar zu merklich
anzuspüren, daß sie bald in Goethe’s, bald in Ihren, bald
in Uhland’s Ton hineingearbeitet waren, daß er auf fremden
Melodieen, wenn ich so sagen darf, fortsang; die andern waren
fühlbar auf den anhaltenden Umgang mit den Lyrikern des
siebzehnten Jahrhunderts begründet, und die Epigramme, deren
Muster mir ferne stand, und die mich daher als eigenthümlich
besonders anzogen, fand ich kürzlich in Logau, den ich seit 1815
nicht mehr angesehen hatte, zu meinem Erstaunen vorgebildet.
Damit soll der Werth aller dieser Gedichte keineswegs
herabgesetzt seyn; die große Leichtigkeit, mit welcher sich
Müller in alle diese Formen fand, die Objectivität, mit der er sich
noch im Mannesalter in alle möglichen lyrischen Subjectivitäten
hineinfinden konnte, und der fast immer anmuthige Witz, der



 
 
 

sich mir nur zuweilen ins widerlich Spielende zu verirren schien,
blieben mir bewundernswürdig. Aber doch, meinte ich, seyen
seine Griechenlieder auf einem andern Boden, aus einer wirklich
subjectiven Begeisterung erwachsen, und er habe sich hier eine
Form geschaffen, habe einen Ton angestimmt, zu dem ich
das Vorbild nirgends zu finden wüßte. Als ich seine ersten
Griechenlieder las, rüttelte es mich im Geiste, wie wenn ich
etwas neues, ächtes, „recens, indictum ore alio“ um mit Horaz
zu sprechen, las, und ich wurde voll Bewunderung und wieder
kleinmüthig und betrübt, weil ich fühlte, daß ich so etwas nicht
vermöchte. Kurz es wurde mir zu Muth, wie jedesmal wenn
mir etwas Rechtes unter die Augen kommt. Von seinen andern
Liedern könnte ich nur bei drei oder vieren dasselbe sagen.
Die andern konnte ich schön finden, aber sie demüthigten mich
nicht, wie mich Göthe, Novalis, Tieck, Uhland demüthigt.  –
Ich weiß nicht, was ich da schreibe, und ob es nicht anmaßend
herauskommt, einen Dichter, wie Sie, mit meinen Ansichten und
Urtheilen zu unterhalten, aber ich möchte mich über das, was ich
von Müller gesagt hatte und noch sagen wollte, gegenüber von
dem rechtfertigen, bei dem ich Rath und Berichtigung meiner
Gefühle, die mir selbst nur halbverständlich sind, suche. – In die
Länge ermüdete freilich auch die Monotonie der Griechenlieder,
wie es mir überhaupt däucht, daß Müller gar zu lang bei
Einem Ton verweilte und am Ende ins Machen hineinkam, statt
ins Dichten.  – Wenn ich mich recht erinnere, so führten Sie
mir als einen Vorwurf gegen die Griechenlieder an, daß so



 
 
 

manche darin besungene Helden von der Geschichte uns bald
in einem ganz anderen Lichte gezeigt worden, und daß dieß
einen sehr unangenehmen Eindruck mache. Aber sollte das der
innern Vollendung dieser Lieder schaden können? und sollte
dieser Vorwurf nicht jeden Volksgesang treffen? und sollte in
späterer Zeit nicht das Phantastische dieser Gestalten über ihr
Geschichtliches in dem Eindrucke, den Poesieen, die von ihnen
handeln, machen werden, siegen? Zumal da ihr historisches
selbst immer mager und dunkel bleiben wird?

Doch es ist Zeit meinem ausführlichen Geschwätz, das nur
einem Herausgeber Müllers verziehen werden kann, ein Ende zu
machen.

Mein junger Freund Dr. Adolph Schöll kann mir in seinen
Briefen aus Dresden und Göttingen nicht genug rühmen, wie
gütig er von Ihnen aufgenommen worden und welchen Eindruck
Ihre Gespräche auf ihn gemacht haben. Möchte es mir doch
so gut werden, auch Stunden lang über alle poetische Anliegen
meiner Seele mich mit Ihnen unterhalten und aus Ihrem Munde
belehren zu dürfen. Ich habe es gewagt, den ersten Band meiner
Gedichte durch Schöll in Ihre Hände zu legen. Ich übergab
sie ihm in einem sehr muthlosen Augenblicke; sie waren mir
durch das Wiederkäuen in der Druckrevision recht zum Ekel
geworden, und es ist mir manchmal, als ob gar nichts an allen
miteinander wäre, lauter nachgemachtes Zeug, wovon nichts
mich überleben werde. Wenn ich sie dann Monate lang bei Seite
gestellt und endlich wieder ansehe, fasse ich wieder zu einigen ein



 
 
 

Herz, und meine, dieß und jenes habe doch seine Persönlichkeit
und eine Vitalität in sich. Unter diese letztern rechne ich
die kleine beiliegende Romanze, die ich seit Mitte Juli’s im
Kopf herumgetragen, und die endlich in den Christfeiertagen
eine Gestalt gewonnen. Ich meine solche Darstellung einzelner
Momente rein menschlichen Gefühls gerathen mir am Besten.
Alles Phantastische muß ich ferne von mir halten, weil es
mir dazu an innern Mitteln gebricht. Ich bin noch nicht 40
J. alt, könnte also, trotz eines vielbeschäftigten, prosaischen
Lebens doch noch etwas produciren. Hielten Sie mich wohl eines
Fingerzeigs werth, verehrter Meister?

Wir haben diesen Winter Ihren Alten vom Berge und Ihr
Fest von Kenelworth gelesen und uns innig daran erquickt.
Am wohlsten wird mir bei Ihren Erzählungen da, wo die
gemeine Critik darüber als unnatürlich und unwahrscheinlich
zu schimpfen anfängt, d. h. wo die gewohnten Formen,
mit welchen Sie das Publicum beschwichtigen, mit einemmal
aufhören und die lautre Poesie, derselben spottend, ungehemmt
hervorsprudelt; wo der zahme Bach auf einmal zum Wasserfall
wird und seinen Weg durch Wald und Felsen nimmt, wie in Ihren
alten, herrlichen Dichtungen, in welchen ich mich vor 18 Jahren
unter der schönen, hohen Lindenallee bei Tübingen als Student
zum erstenmal berauschte.

Während ich diesen Brief schreibe, lese ich von dem
schmerzlichen Schlage, der Sie durch den Tod Ihres Freundes,
Friedrich Schlegel, in Ihrer unmittelbaren Nähe betroffen. Wenn



 
 
 

meine Zeilen nicht eine ziemliche Zeit brauchten, bis sie zu
Ihnen nach Dresden gelangen, so würde ich sie nicht abschicken;
denn unmittelbar nach einer solchen Verwundung muß das
Geschreibe eines Dritten unerträglich zu lesen seyn. So aber
vertraue ich auf die Langsamkeit der Buchhändlergelegenheit,
der ich diesen Brief übergebe. Meine liebe Frau ruft sich Ihnen
und mit mir Ihren verehrten Reisebegleiterinnen ins Gedächtniß
zurück. Jener Abend in unsern dumpfigen Stuben kann freilich
keine angenehme Erinnerung für Sie alle seyn. Wir aber denken
mit Stolz und Wonne an Ihre Erscheinung zurück.

Genehmigen Sie den Ausdruck der innigen Verehrung von
Ihrem für die höchsten Genüsse ewig dankbaren

G. Schwab.

Das Morgenblatt hofft sehnlich auf Ihre Beiträge.



 
 
 

 
Seckendorf, Gustav Freiherr von

 

Geb. zu Meuselwitz bei Altenburg am 20. November
1775, gestorben in Amerika 1823.

Otto III., Tragödie (1805.) – Orsina, 1816. –
Vorlesungen über Deklamation und Mimik, 2 Bde. (1816.)
– &c. Redigirte auch die Zeitschrift Prometheus.

Unter seinem Autornamen Patrik Peale zeigte er sich auf
verschiedenen Theatern als plastisch-mimischer Künstler,
und schlug sich als Docent, Musikdirector, Musiklehrer,
Schriftsteller durch Deutschland und Amerika, ohne einen
sichern Aufenthalt zu finden, vor dem allersichersten im
Grabe. In wie fern das Mißlingen all’ seiner verschiedenen
Unternehmungen von äußerlichem Unglück verursacht
wurde? in wie fern es aus ihm selbst hervorging? wer wagt
darüber zu entscheiden? Nicht abgeleugnet kann werden,
daß er die Aufmerksamkeit vorzüglicher Männer zu erregen
im Stande gewesen.

Solger schreibt an Friedrich v. Raumer: „der Mann
hat mir bei einem Besuche einige Beispiele von seinem
Talent und einer wirklich seltenen Macht über sein Gesicht
gegeben: so z.B. drückte er mit der linken Seite des Gesichts
den tiefsten Schmerz aus, so daß er sogar mit dem linken
Auge weinte, während die rechte Seite ganz unverändert
blieb.“

Das schmeckt nun freilich mehr nach Kunststücken, als



 
 
 

nach Kunst.
Wien, 1. Dec. 1808.

Noch kann ich mich über Ihre schnelle, gar nicht vermuthete
Abreise nicht zufrieden geben, in einem Augenblick, wo ich mir
soviel von Ihrer Unterstützung versprochen hatte, wo es leichter,
als zu irgend einem andern Zeitpunkt war, einen bedeutenden
Einfluß auf die hiesigen Theater sich zu sichern, und vereint
auf ein schönes Ziel hinzuwirken. Sie werden mir freilich
einwenden, daß diese meine Ideen vielleicht ganz außer Ihrem
Gesichtskreise lagen, mit Ihrer Neigung unvereinbarlich waren
– allein vergeben Sie mir, wenn ich keine Kraft erblicke, ohne
ihr zugleich in Gedanken ein bestimmtes Ziel anzuweisen, wenn
ich gern alles Edle und Schöne um mich vereinigen möchte,
um so vereint, eine bleibende Stätte für die Kunst zu gründen.
Und hier scheint mir durch die Entziehung Ihrer persönlichen
Gegenwart ein großes Hinderniß entstanden. Nennen Sie es
immerhin Träume, wenn ich mir Sie an der Spize der hiesigen
Theaterwelt, und mich als Ihren Gehülfen dabei dachte. In
Ihrer Persönlichkeit lagen alle Mittel dazu, und was nun
vielleicht auf Umwegen durch jahrelange Bemühungen nicht
erreicht werden kann – das hätte Ihre Gegenwart, mit diesem
Sinn das Gute überall anzuerkennen, und an seinen Plaz zu
stellen, mit dieser poetischen Schöpfungskraft – und nicht
zu vergessen die jezige Verlegenheit der Direktion, welche
zwischen zwei Stühlen, Hartel und Iffland, sitzt, möglich
gemacht. Dieser Augenblick kehrt vielleicht nie zurück – nie



 
 
 

die Möglichkeit eines entschiedenen Einflusses auf Hartel durch
seine Verwandte, wovon ich selbst nichts wußte – denn er geht
nun in 4 Wochen vom Theater ab. Iffland kommt auch nicht,
folglich wird – Sonnleithner oder gar etwas ärgers das Factotum
werden. Nun sind das alles fromme Wünsche. Ich werde wohl
nicht nachlassen, aber ich habe auch nur den guten Willen,
mit den Menschen vermag ich nichts anzufangen. Auch hat mir
meine erste Verbindung mit Stoll zu viel geschadet.

Dagegen scheint es nun mit der Fortsezung des Prometheus
Ernst zu werden. Wenn Sie diese Zeilen erhalten, ist als
wahrscheinlich mit Cotta entschieden. Er ist nicht abgeneigt,
und ich habe billige Bedingungen gemacht, und hoffe jezt
seine günstige Definitiventscheidung. Auf diesen Fall rechne
ich bestimmt auf Ihre Mitwirkung, und so schnell es sein
kann, auf die Uebersicht der hiesigen Theater, wozu Sie mir
Hoffnung gemacht haben. Diese ist ganz dazu geeignet das
hiesige Publikum günstig für die Zeitschrift zu stimmen. In der
Folge hoffe ich auch auf den Aufsatz über das teutsche Theater
überhaupt, und über Fleck. Ich erwarte Ihre Bedingungen, bitte
Sie aber, mir Ihre Abreise von München, und Ihren künftigen
Aufenthalt sogleich wissen zu lassen. – Schlegel läßt Sie herzlich
grüßen. Knorring und (? unlesbar) machen noch immer keine
Anstalt zur Abfahrt. Der jüngere Collin geht in 14 Tagen nach
Krakau, als Professor der Aesthethik.  – Empfehlen Sie mich
Mad. Bernhardi und gedenken meiner zuweilen in Ehren.



 
 
 

Seckendorf.
(Vordre Schenkenstraße No. 23.)



 
 
 

 
Seidel, Max Johann

 

Es kann Einer ein sehr guter, naturwahrer, allbeliebter
Komiker, und braucht deshalb eben kein Musterbriefsteller
zu sein. Daß Herr Seidel Ersteres gewesen, wissen alle
älteren Weimaraner, so wie sämmtliche Besucher Ilm-
Athens, die den lustigen Mann auf der Bühne gesehen. Daß
er letzteres nicht gewesen, geht aus diesem Briefe hervor,
den wir deshalb doch nicht weglassen wollen; denn er
schildert einen wichtigen Tag aus Goethe’s Leben treuherzig
und unbefangen. Die Bezeichnung „biederer Greis,“ die
S. auf Goethe anwendet, erinnert uns an einen andern
Schauspieler, der zur Jahres-Feier der Schlacht bei Belle-
Alliance einen Prolog zu sprechen und in diesem von dem
Einzuge in Frankreichs Hauptstadt zu reden hatte, das
richtige Beiwort vergaß, und voll Verlegenheit sagte:

„Wir aber folgen Dir, das ist gewiß,
Und grüßen Dich im traulichen Paris.“

Auf Goethe hätte sich wohl ein umfassenderes Epitheton
finden lassen als grade „bieder“. Und dennoch hat dieses,
in dieser Ideenfolge, etwas eigenthümlich Hübsches, denn
es giebt den Eindruck deutlich wieder, den der alte Herr
durch sein schlicht-patriarchalisches Benehmen, während
jener festlichen Momente, auf die Umgebungen ausgeübt.



 
 
 

Goethe ließ sich durch die Huldigung, die König Ludwig
ihm hochherzig darbot, nicht aus dem Geleise bringen.
Weimar, den 31ten Aug. 1827.

 
Verehrtester Herr Hofrath!

 
Nehmen Sie dieses Schreiben als einen Beweis, daß die, zwar

kurzen Augenblicke, wo meine Frau und ich das Vergnügen
hatten, Ihre persönliche Bekanntschaft in Teplitz zu machen, uns
unvergeßlich sind, und daß wir uns oft und mit Freuden daran
erinnern. Diese Zeilen sollen dazu dienen, die mir so werthe
Bekanntschaft zu erneuern, denn, daß Sie meine Kühnheit, an
Sie zu schreiben, nicht übel deuten werden, bin ich überzeugt,
aber wäre ich es doch auch davon, daß das, was ich schreibe,
für Sie Interesse hätte. Ich will es versuchen; vielleicht gewährt
Ihnen eine kleine Erzählung von Goethe’s Geburtstagsfeier, da
ich Augen- und Ohrenzeuge war, einiges Vergnügen.

Daß Göthe’s Geburtstag, den 28t. August, von seinen
Freunden und Verehrern alle Jahre laut gefeiert wird, ist Ihnen
sicherlich bekannt; jedoch vernehmen Sie, verehrtester Herr,
welche freudige Ueberraschung ihm, dem biedern Greise (!) zu
Theil wurde.

Den 27t. August Abends kam hier ein Fremder mit Extra-
Post im Gasthofe zum Erbprinzen an, und läßt sich bei unserem
Großherzog unter dem Titel und Namen des Ober-Stallmeister
von Keßling am königl. bairischen Hofe, anmelden, mit dem



 
 
 

Zusatze: früh acht Uhr sich bei Sr. kgl. Hoheit dem Großherzog
vorzustellen; allein, noch ehe die Uhr halb 8 geschlagen, fährt
unser Großherzog an dem Gasthofe zum Erbprinzen vor, und
macht seine Aufwartung dem – Könige von Baiern, welcher
incognito hier ankam, um Göthe an seinem Geburtstage zu
überraschen, Glück zu wünschen und ihn persönlich kennen zu
lernen.

Gegen 11 Uhr Mittags fuhren Sr. Maj. der König und unser
Serenissimus, der Großherzog, bei Göthe’n vor.

Göthe war den Tag besonders gut gelaunt, er war froh und
heiter und wie verjüngt erschien er der Gesellschaft, die sehr
zahlreich war, denn, er nahm alle Besuche an, sprach mit jedem
und freute sich der vielen Theilnahme, die wir an ihm nehmen; da
traten der Großherzog und der König ein, schon angemeldet, die
Anwesenden traten zurück. Der König ging auf ihn zu, bezeugte
durch huldvolle Worte seine Freude, ihm diese Ueberraschung
vorbehalten zu haben, und zog aus seiner Rocktasche ein rothes
Kästchen hervor, worin der Zivil-Verdienstorden der königl.
bairischen Krone, Großkreutz und Stern sich befanden, welches
er Göthe’n mit den Worten überreichte: hier (auf Göthe’s Brust
deutend), wird sich wohl noch ein Plätzchen finden, wo sie dieses
anheften können. Alles bezeugte seine Theilnahme und Freude,
Göthe war sehr überrascht, unterhielt sich dann über eine Stunde
noch mit den fürstlichen Personen, die sich theilweise auch zu
den Anwesenden gewendet hatten. Der König war über alles
entzückt, was er sah und hörte und nach 12 Uhr beurlaubten sich



 
 
 

die fürstlichen Personen.
Unser guter Fürst, der Großherzog, hat sich wieder sehr

erholt, obgleich ihn das Teplitzer Bad sehr angegriffen hatte und
er einige Zeit nach der Badekur krank darnieder lag; er hatte bei
Göthe die Gnade mich zu bemerken und mit mir und meiner
Frau zu sprechen; auch er äußerte seine große Freude über die
unvermuthete Ankunft des Königs, doch als derselbe sich als
„von Keßling“ anmelden ließen, schlossen Sie gleich, daß es der
König sey, welcher meist in der Gesellschaft des „von Keßling“
reist.

Mittags war eine große Gesellschaft, die aus Göthe’s
Verehrern bestand, bei einem glänzenden Gastmahle, welches im
hiesigen Stadthaussaale gehalten wurde, versammelt, an welcher
auch meine Wenigkeit Antheil genommen. Mehrere Gedichte,
die wechselsweise gesprochen und gesungen wurden, habe mir
die Freiheit genommen Ihnen zu übersenden.

Herr Kanzlar von Müller sprach das Gedicht „zur Weihe des
Tafelfestes“ als Einleitungsrede, worauf denn unserm geliebten
Fürsten ein 3maliges Lebehoch gebracht wurde. Dieses, so wie
No. 2, sind von Herrn Kanzlar von Müller selbst gedichtet,
so wie das ganze Arrangement zu voller Zufriedenheit aller
Anwesenden von ihm getroffen war.

Herr Kapellmeister Hummel lieferte uns eine vortreffliche
Composition, welche eben so vortrefflich ausgeführt wurde. Herr
Kammersänger und Oberdirektor Stromeier trug, wie immer,
voll Gefühl und klangvoller Stimme die Gesänge vor, eben so



 
 
 

Herr Kammersänger Moltke, auch Herr Musikdirektor Eberwein
leistete Vortreffliches.

Unter dem Jubelrufe: Auch die Todten sollen leben! von
Herrn Geheimen Kammerrath von Göthe (Sohn) ausgebracht,
wurde den Manen Wieland’s, Herder’s und Schiller’s ein
Lebehoch gebracht. Abends wurde dem König von Baiern zu
Ehren Freiball im hiesigen Schießhaussaale gegeben, wobei der
König und unser ganze Hof gegenwärtig waren.

Zugleich war der Ball, durch das jezt hier stattfindende
Vogelschießen, von vielen Fremden besucht, die sich zu diesem
seltenen Vergnügen hier einzufinden pflegen.

Das Theater sollte erst den 3t. September zum Geburtstag des
Großherzogs eröffnet werden, mit „der Schnee.“ Zum erstenmal
aber auf Verlangen des Königs geschah dies schon den 29t.
August mit „die humoristischen Studien“ und „die 7 Mädchen in
Uniform;“ beide Piecen gingen vortrefflich.

Gestern reiste der König von hier wieder fort.
Verehrtester Herr Hofrath, daß meine Frau und ich es sehr

bedauerten Sie nicht in Dresden getroffen zu haben, werden Sie
ganz in der Ordnung finden; denn Ihren Vorlesungen beiwohnen
zu können, zähle ich (nur aus dem, was ich davon erzählen hörte)
zu dem herrlichsten und größten Kunstgenuß unserer Zeit, und
die Eile, mit der ich nach Hause berufen wurde, brachte mich
darum; doch wir werden nicht versäumen kommendes Frühjahr
oder Sommer Ihnen unsere ergebenste Aufwartung zu machen,
und dann zweifle ich nicht an Ihrer Gewogenheit, daß Sie uns



 
 
 

durch Ihr so schönes, seltenes Talent Gelegenheit geben werden,
Sie einigemal bewundern zu können.

Indem wir uns Ihrem gütigem Wohlwollen bestens empfehlen,
unterzeichne ich mich als

Dero ganz ergebenster Diener
Max. Joh. Seidel.

P. S. Ich gebe Ihnen noch eine kleine Anekdote zum Besten,
die sich in der sich hier befindenden Menagerie der Herrn van
Aken und Martin ereignete, als der König von Baiern selbe
besuchte. Der Wärter dieser Thiere, welchen die Gegenwart des
Königs verlegen machte, zeigte unter anderm auch den sich dabei
befindenden großen Löwen, und sagte: Hier ist Sr. Majestät, der
größte jezt lebende König – der Thiere. – Wir alle lachten, doch
der König von Baiern schien es nicht gehört zu haben.

Vermuthlich wollte er sagen: Hier Majestät, hier sehen Sie den
größten Löwen, der in Deutschland gezeigt wird (welche Rede
er zu jedem andern spricht).



 
 
 

 
Skepsgardh, Otto von

 

Das völlig verrückte Buch: „Drei Vorreden. Rosen und
Golem-Tieck, eine tragikomische Geschichte, mit einer
Vorrede von Friedr. Rückert“ hat trotz seiner wahrhaft
niederträchtigen Ausfälle gegen Tieck so wenig Beachtung
gefunden, daß wir lange vergeblich nach einem Menschen
suchen mußten, der es nur angesehen. Als wir’s denn
endlich selbst in Händen hielten, fanden wir’s noch unter
der niedrigsten Erwartung. Der Verfasser hat gerade so viel
produktives Talent besessen, um sich einzureden, daß er ein
Poet sei; aber auch nicht ein Fünkchen mehr. Wo es ihm
an Fähigkeit fehlte zu schaffen, da vermeinte er, es fehle
den Andern an Fähigkeit ihn zu fassen; an gutem Willen
ihn zu fördern. In Tieck, der ihn lange mit freigebiger
Hand unterstützte, erblickte er einen Neider. Er sagt in der
Vorrede zu jenen „drei Vorreden“ (lauter unsinniges Zeug!)
„Tieck verschmähte es sogar nicht, mir zu zeigen, daß er
mich fürchte. Gäbe Gott, er bekäme Ursache dazu!“

Was er eine Kritik Rückerts nennt, sind ein Paar Zeilen,
die dieser gutmüthig und mitleidig einem Unbekannten,
der sich an ihn drängte, über einen ersten Versuch hinwarf
– gewiß nicht ahnend, daß der Empfänger die Frechheit
haben werde, diese Zeilen vor ein hirnverbranntes opus
zu setzen, dessen Schluß die gemeinsten Anschuldigungen
wider seinen Wohlthäter enthält. Doch spricht eigentlich aus
dem Autor wie aus dessen Buche schon der Wahnsinn. – In



 
 
 

diesem soll er denn auch – (denn er ist längst verschollen)
– seinem unseligen Dasein ein Ende gemacht haben.

In zwei Punkten ist jedoch Tieck hier abermals
anzuklagen. Erstens, wegen der wahrhaft leichtsinnig-
gutmüthigen Schwäche, womit er jedem Zudringlichen
Ohr, Herz und Hand öffnete, bevor er ihn genauer kannte;
zweitens wegen der Saumseligkeit, die er sich dann zu
Schulden kommen ließ, wenn er einen solchen Menschen
endlich durchschaut hatte, und den nothwendigen Bruch
verschob, aus Mangel an Entschluß.

Hätte er dem eitlen Narren sein Manuskript umgehend
zurückgeschickt und kurz erklärt, was er davon halte, so
könnten die Vorwürfe ihn nicht getroffen haben, die der
dritte Brief enthält.



 
 
 

 
I
 

Berlin, d. 12ten August 1843.

 
Hochverehrter Herr Geheimerrath!

 
Im Vertrauen auf die mir, als einem Strebenden von Ihnen

so freundlich zu Theil gewordene Berücksichtigung erlaube ich
mir Ihnen den zweiten Theil meines Romans so umgearbeitet
zu überschicken, wie ich ihn gern gleich damals gesehn hätte,
als Sie so gütig waren dem rohen Entwurf Ihre Aufmerksamkeit
zu schenken. Wieder muß ich’s bedauern, Sie damals mit dem
ungefügen Produkt belästigt und Ihnen so vielleicht die Lust, es
noch einmal durchzusehn, benommen zu haben. Doch ist der
größeste Theil völlig neu und das Alte nur an wenigen Stellen
geblieben wie es war. Ich glaube alles gethan zu haben, was
in so kurzer Zeit und bei meiner Lage an einem Werke zu
thun möglich ist, dem man entwachsen zu sein glaubt, oder
dessen gute Idee man doch mindestens gern von vorn herein
ganz anders angelegt wünschte. Ihre Winke hab’ ich mir, wie Sie
sehn werden, überall zu Nutz gemacht und bitte Sie nur sehr,
sich durch das erste Kapitel nicht abschrecken zu lassen, das mit
Fleiß etwas sandig angelegt ist, damit das Interesse in dem Maße
zunähme, als man sich der Poesie des Landlebens nähert. Indem



 
 
 

ich Ihre Erlaubniß, Sie am Schlusse des Werkchens einführen zu
dürfen, benutzte, hab’ ich daselbst alles gesagt, was ich von der
Angelegenheit mit der Vorrede fürchte und hoffe. Sollte Ihnen
etwas im Werkchen misfallen und Sie darum Bedenken tragen,
meinen sehnlichsten Wunsch zu erfüllen, so haben Sie die Güte,
das Mißfällige fortzustreichen und wenn auch darüber die halbe
Arbeit draufginge. Wer schlechtes einbüßt gewinnt. In einigen
Tagen werde ich nach Ihrer Anweisung auch mit dem ersten
Theil, aber hier nur bescheidend verfahren, womit ich in 8 Tagen
fertig zu sein hoffe. All’ meine Hoffnung, so wie die meiner
armen Schwester, ist jetzt auf das Werkchen und Sie gerichtet.
Sein Sie mir nicht böse, daß ich an der Stelle, wo ich Sie in das
Märchen einführen durfte, meiner Begeistrung keine zu engen
Schranken anlegte3, ich bin Ihnen mehr schuldig als Sie vielleicht
ahnen, ich habe Ihnen die Idee zu verdanken, in welcher allein
die Poesie liegt, daß nur die allmächtige Leidenschaft poetisch
sei, und daß alle Kunst darin bestehe, diesen Strom von seinem
Ursprunge an bis an das Meer zu verfolgen, indem man weder
die Blumen am Ufer noch die künstlichen Hemmungen vergißt,
welche des Stromes Gewalt vergrößern, indem sie ihn aufhalten,
so daß er in Diamanten stäuben und in Strahlen schäumen
muß. Jetzt verstehe ich Romeo und Julie, Werther, Coriolan
u. a. Meisterwerke erst. Sie werden vielleicht über den jungen
Menschen lächeln, der eine Ihnen sicher längst geläufige Idee so
prahlend hervorhebt, aber solche Gedanken entscheiden mehr als

3 Nicht zu übersehen!



 
 
 

alles, das fühl ich, über die Richtung, die ein strebender Geist
einschlägt; oder sie ersparen wenigstens ein langwieriges Tappen
auf gut Glück. – Wenn doch das Schicksal mir den einen stolzen
Wunsch gewährte, einem Manne in der Litteratur, bevor er vom
Leben scheidet Freude zu machen, einem verehrten Manne, bei
dem man sich eben nicht auf die honetteste Weise eingeführt hat.

Ich will Sie nicht mit zu langem Geschwätz ermüden, zumal
auch meine Schwester sich’s nicht nehmen läßt an Sie zu
schreiben. Gott schenke Ihnen noch lange Gesundheit und
heitern Muth, damit auch ich noch lange von einem Auge weiß,
das auf mir ruhend mich zu Thaten anspornt.

Mit vollkommner Hochachtung
Ihr ergebenster
Otto v. Skepsgardh.



 
 
 

 
II

 

Berlin, d. 31sten August 1843.

 
Hochverehrter Herr Geheimrath!

 
Ich bin so frei Ihnen wieder ein Werkchen zu schicken,

diesesmal jedoch nur mit der Bitte um Ihr Urtheil darüber. Es
ist in vier Tagen aufgefaßt und niedergeschrieben, als Ableitung
einer peinigenden Ungeduld. Um den dritten Akt bin ich etwas
besorgt, da ich ihn gleich gestern Abend in’s Reine geschrieben.
Noch keine meiner Arbeiten hat mir jedoch unmittelbar nach
der Vollendung so im Ganzen gefallen, als dieser melankolische
Scherz und ich nehme das für ein gutes Zeichen. Freuen würd’
es mich, wenn das Stück sich Ihre Zufriedenheit erwürbe, da
ich als Dramatiker nicht wohl bei Ihnen zum ersten Male
bestanden. Ist es wohl werth aufgeführt zu werden? Welchen
Weg hätte ich da einzuschlagen. Ein bloßes Hinsenden an
eine Direktion ist langwierig und mir wäre es lieb wegen
meiner Schwester, je eher desto lieber einen kleinen Einfluß auf
die Bretterwelt zu erlangen. Werden Sie mich auch nicht für
unleidlich zudringlich ansehn müssen? Aber setzen Sie sich in
meine Lage, die in diesem Augenblick nicht die beste ist, wäre
nicht noch das Bißchen Hoffnung, so müßte man verzweifeln.



 
 
 

Alle meine Schritte für uns das Nothwendige zu besorgen,
sind bis heute fruchtlos im Wesentlichen geblieben. Nun faßte
ich den Plan, meine Vorreden an einen kunstliebenden, mir
bekannten hiesigen Bankier, der mir in frühern Zeiten manchmal
geholfen, zu schicken mit einer Art von Zueignung an ihn und
der beiläufigen Bitte um einen Vorschuß von 30 Thlr., bis das
Werk gedruckt ist. Ich würde wie ich den Mann kenne nicht
schlecht spekuliren, wenn er um Ihre Vorrede wüßte, aber auch
nur in diesem Falle dürfte ich hoffen, denn der Mann hat kein
selbstständiges Urtheil. So unangenehm das ganze Verfahren
mich auch berühren möchte, so thäte ich’s doch, wenn Sie mir
die Erlaubniß dazu gäben, denn was unternimmt man nicht in
der Noth. Meiner Schwester Engagement nach Strahlsund ist fest
und hat sich so verzögern lassen, daß wir erst zum 15ten Sept.
dazusein brauchen. Da wäre nun wieder Raum zu spekuliren und
zu hoffen.

Ich habe in diesen Tagen auf der Folter gelegen; allerlei
Vermuthungen, wie sie mir bald die Furcht, bald die Hoffnung
eingab, gingen mir durch den Kopf. Ich konnte es nicht
unterlassen, mich auf der Post zu erkundigen, ob Briefe an Sie
auch sicher bestellt seien? Die Antwort war beruhigend und ich
schrieb an meinem Drama. Nun es fertig ist, erwache ich aus
einem Traume und sehe besorgt um mich. Verzeihen Sie meiner
Ungeduld, stets schwebe ich in Angst, Sie möchten unsrer schon
überdrüssig sein oder es doch alle Augenblicke werden. Meine
Schwester nimmt sich die Freiheit selbst an Sie zu schreiben



 
 
 

und auch ich hätte Sie noch nicht belästigt, wüßte ich nicht,
daß ich in einem meiner Briefe Ihnen geschrieben, wir könnten
schon zum 1sten Sept. fort sein. Nun fiel es mir ein, daß Sie
dann nicht wissen würden, wo wir eigentlich stecken, falls Sie
uns mit einigen Worten beglücken wollten. Bei den Karten
sucht’ ich nach alter Angewöhnung auch schon Trost, fand aber
keinen sonderlichen, denn sie sprechen in der letzten Zeit nur
von Unwohlsein und Fehlschlägen, die Sie in Gedanken führen
sollen.

Gott wende alles zum Besten, erwerbe oder erhalte mir Ihr
Wohlwollen.

 
Hochachtungsvoll

 
 

Ihr
 

ergebenster
v. Skepsgardh.



 
 
 

 
III

 

Berlin, d. 12ten Septbr. 1843.

 
Hoch-Wohlgeborner Herr,

 
 

Sehr geehrter Herr Geheimrath
 

Ihr geneigtes Schreiben vom 11. d. M. habe ich so eben
durch Ihren Herrn Bruder erhalten, und das Unerwartete hat
mich, ich muß es gestehn, mit Trauer und Verzweiflung erfüllt.
Als Sie mir das Manuskript, über dessen ersten Theil Sie sich
selbst lobend ausgesprochen, immer noch nicht zurückschickten,
mußte ich glauben, der 2te Theil, den ich ganz nach Ihren
Anweisungen umgeändert, habe Ihnen auch gefallen und Sie
seyen geneigt, dem Lebensgange eines Sie in Ihren Schriften
so sehr verehrenden Dichters auf Kosten einer bagatellen
Unbequemlichkeit Ihrerseits, einen plötzlichen Schwung zu
geben. Denn wenn Sie schon einigen Ihrer Freunde ähnliche
Bitten abgeschlagen, so sind Freunde eines Dichters nicht immer
auch Dichter. Meine Hoffnung wuchs, je längere Zeit Sie mir
durch Ihr Schweigen ließen die Gründe zu überdenken, die Sie
meinen Wünschen gemäß stimmen mußten.  – Ich bedachte,



 
 
 

daß Sie meiner Schwester hilflose Lage kennten, daß ich in
meinem Schreiben Sie gebeten, im Nichtgewährungsfalle mich
nicht lange in Ungewißheit zu lassen. Demungeachtet schwiegen
Sie. Meine Schwester hatte ein Engagement bekommen; und ich
verhehlte Ihnen nicht, wie ich Ihre Vorrede und das Manuskript
benutzen wolle, um ihr die Mittel zur Hinreise nach ihrem
Bestimmungsorte und die erste dortige Existenz zu sichern. Sie
schwiegen. Da glaubte ich Sie hätten mein Manuskript an einen
befreundeten Buchhändler geschickt und warteten auf Antwort,
die uns aus der Noth helfen sollte. Ich schickte Ihnen noch
ein in ¼ Stunde durchlesbares Werkchen und bat um Antwort.
Sie schwiegen. Der Tag an dem meine Schwester abreisen soll,
rückte immer näher, da ging ich zu Ihrem Herrn Bruder, um
mich zu erkundigen. So bin ich endlich so glücklich von Ihnen
einen Brief zu erhalten und lese: Sie haben nicht Zeit u. s. w.
Das auf alle meine, meiner Schwester vertrauungsvolle Briefe
eine Antwort! Hätte ich doch mein Werkchen damals gleich
an einen Buchhändler ohne weiteres geschickt; ich hätte jetzt
schon eine Antwort, die mir Aussichten eröffnete; hätt’ ich es
mit der Widmung an den Bankier geschickt, ich hätte nun die
für meine Schwester nöthigen Mittel. Jetzt ist die Zeit zu allem
zu kurz; meiner Schwester Kontrakt geht den 15ten d. M. an;
sie kann ihn nicht halten, das mühsam errungene Engagement ist
verloren und sie mit mir dem bittersten Elende Preis gegeben.
Hätte ich Sie niemals kennen gelernt, so wäre nun mein Glaube
an Göttliches auf Erden fester. Ich bitte nun sehr, mir das



 
 
 

Schauspiel recht bald zurückzuschicken, denn trotz der Hölle will
ich allein meinen Weg gehn und Werke hinstellen die so lang es
eine deutsche Literatur giebt, mich und mein Schicksal in der
Menschen Gedächtniß erhalten sollen. Wenn Sie mir durch Ihren
Einfluß das erste Auftreten nicht erschweren wollen, so bin ich
von dem Edelsinn eines verehrten Dichters hinlänglich überzeugt
und werde muthiger mit dem Leben kämpfen. Da ich die Sage,
die auch in Ihrer Akkorombona steht, nicht wohl missen kann,
so muß ich schon sehn was ich mache, um dem Roman einen
Schluß zu geben, der für Sie nicht nachtheilig zurückwirkt. Mit
der Bitte um baldige Zurückgabe meines Schauspiels habe ich
die Ehre mich zu zeichnen als

 
Ew. Hoch-Wohlgeboren

 
ergebenster
v. Skepsgardh.

Ich bitte es für keine absichtliche Ungezogenheit anzusehn,
daß ich den Brief nicht frankire, in diesem Augenblick bin ich
es durchaus nicht im Stande. Haben Ew. Hochwohlgeb. die Güte
mir mein Manuskribt unfrankirt zuzuschicken.



 
 
 

 
Solger, Karl Wilhelm Ferdinand

 

Geb. am 28. Nov. 1780 zu Schwedt, gest. am 20. Oct.
1819 als Professor an der Universität zu Berlin.

Tieck schreibt: „Im Herbst (1810) hatte T. in Frankfurt
a. O. Solger aufgesucht; dafür kam in diesem Jahr
(1811) in den Pfingsttagen S. nach Ziebingen, einem
Landgute, auf welchem T. damals lebte, und wohnte
einige Tage dort. Sie verstanden sich näher, und T.,
der gegen den ausgezeichneten Mann, wie gegen alle
Philologen und Philosophen von Profession, ein gewisses
Mißtrauen gehegt hatte, war überrascht, in den meisten und
wichtigsten Dingen mit ihm so übereinzustimmen. Tieck
brauchte seiner Gesundheit wegen im Sommer das Bad
zu Warmbrunn in Schlesien; Solger besuchte mit einem
Freunde nur auf wenige Tage das Gebirge und traf den neu
erworbenen Freund dort &c. – denn damals hatten sich die
Gemüther der Freunde erst ganz gegen einander eröffnet.
Seitdem blieben sie in Verbindung &c.“

Was nach jener für beide Männer glückseligen und
beglückenden Epoche aus ihrem Briefwechsel mitzutheilen
für zweckmäßig erachtet worden, haben Fr. v. Raumer
und L. Tieck in die von ihnen herausgegebenen „Solgers
nachgelassene Schriften“ aufgenommen. Das erste an Tieck
gerichtete Briefchen, welches da zu lesen steht, ist vom 7.
Juni.

Die drei Briefe, welche sich jetzt noch in T.’s



 
 
 

Briefsammlung vorfanden, waren (obwohl von ihm für den
Abdruck aufbewahrt) ganz unbenützt geblieben.

Der dritte derselben ist gewiß sehr interessant.



 
 
 

 
I
 

Frankfurt a. d. O., den 28sten März 1811.

 
Wohlgeborener,

 
 

Hochzuehrender Herr
 

Verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen auf Ihren mir sehr
angenehmen Brief, den ich durch Hrn. Prediger Kadach erhielt,
noch nicht früher geantwortet habe. Weckherlin ist nicht auf den
hiesigen Bibliotheken, und Schmidts Geschichte der Deutschen
war stückweise verliehen, so daß ich nicht wußte, welche
Bände ich Ihnen schicken sollte. Ueberdies verlangen unsre Hrn.
Bibliothekare, wenn wir in den Ferien verreisen, die geliehenen
Bücher von uns zurück, und dieser Fall trifft mich, da ich noch
heute Abend nach Berlin reise. Ich muß Sie daher auch bitten,
den Petz gefälligst bald wieder zurückzuschicken, und zwar
unmittelbar an die Steinwehrsche Bibliothek, oder auch an Herrn
Doctor Schwarz, der ihn gern wird an diese gelangen lassen.

Was die Seidelsche Auction betrifft, so muß ich Ihre
Commissionen jetzt an jemand anders überlassen, durch den
sie aber sicher und gewissenhaft besorgt werden; auch habe ich



 
 
 

schon einen beträchtlichen Theil der von Ihnen aufgezeichneten
Bücher zu sehr guten Preisen erstanden. Nach meiner Rückkehr
melde ich Ihnen das Weitere.

Sie entschuldigen mein flüchtiges Schreiben gewiß mit meiner
Eil bei der nahen Abreise. Da ich in Berlin manches zu thun
habe, so muß ich in den Osterferien auf das Vergnügen, Sie zu
besuchen Verzicht thun, hoffe aber im grünenden Frühjahr, wenn
Sie nichts dagegen haben, einige Tage bei Ihnen zuzubringen.
Empfehlen Sie mich den Herren Grafen von Finkenstein und der
Kadachschen Familie.

Mit der ausgezeichnetsten Verehrung
Ihr
ergebenster
Solger.



 
 
 

 
II

 

Frankfurt, den 18ten Mai 1811.

Einige Strafe, verehrter Freund, habe ich von Ihnen verdient,
daß ich Ihnen nicht früher von Ihrer Commission Rechenschaft
abgelegt habe. Sie werden nun sehen, daß Sie die Hauptsachen
unter den verlangten Büchern erhalten haben. Den Schelmufsky
hätte ich Ihnen wohl noch gegönnt. Brentano und Arnim setzen
ihn dem Don Quixote an die Seite. Indessen hat er wirklich
seine Meriten. Die Bücher, welche Sie nicht bekommen, sind
alle über den von Ihnen gesetzten Preis getrieben worden. Der
Commissionär ist einer, der dies kleine Geschäft aus Gefälligkeit
übernommen hat. Ich wollte, ich könnte Ihnen hier noch mehr
dergleichen Dienste leisten, damit Sie sehn, daß ich nicht immer
so nachlässig bin. Meine Reise nach Berlin kam dazwischen,
und dann viele Arbeit und mancherlei Unruhe, welche die
Verlegung der Universität bewirkt. Ich weiß bis jetzt noch nicht
mit Gewißheit, ob ich nach Berlin oder nach Breslau komme. An
beiden Orten soll ich ordentl. Professor der Philosophie werden,
und da wird mir denn die Wahl schwer; aufrichtig gesagt, gefallen
sie mir als Universitätsstädte beide nicht.

Sie sind so gütig, mich an meinen versprochenen Besuch
zu erinnern. Da darf ich es wohl wagen, mich selbst zu
Pfingsten, wo ich wieder einige Tage frei habe, anzumelden. Ich



 
 
 

würde mich sehr freuen Sie zu sehn und den Finkensteinischen
Herrschaften vorgestellt zu werden. Auch die Bekanntschaft des
Herrn Prediger Kadach, die ich hier gemacht habe, wünsche ich
recht sehr fortzusetzen. Haben Sie aber die Güte, mich vorher
noch unverhohlen wissen zu lassen, ob ich zu jener Zeit gelegen
kommen würde.

Hagen hat erhalten, was Sie ihm gesandt haben; es wundert
mich, daß er Ihnen noch nicht geantwortet. Vielleicht geht er
auch nach Breslau.

Wie sich das Kind des Herrn Dr. Schwarz befindet, kann ich
nicht sagen, da ich ihn in einigen Tagen nicht gesehn habe. Er
mag Ihnen wohl durch diesen Boten selbst schreiben.

Mit der vollkommensten Hochachtung nenne ich mich
Ihren
ergebensten
Solger.



 
 
 

 
III

 

Frankfurt, den 1ten Juli 1811.

 
Verehrter Freund

 
Ihre unerwartet frühe Abreise hat mich sehr erschreckt;

denn sie beraubt mich in der That des Vergnügens, Sie noch
einmal vorher zu sehn. Ich bin auf allen Seiten mit Arbeiten
gedrängt, die ich nicht aufschieben kann, und vorzüglich ist daran
der Umstand schuld, daß unsre Bibliotheken schon wirklich
eingepackt werden. Ich muß die Bücher, die ich daher habe,
nun in aller Eil noch benutzen, wenn ich nicht in meinen
Vorlesungen stecken bleiben, und in meinen andren Arbeiten
ebenfalls zurückkommen will. Haben Sie ja die Güte, mir den
Petz sobald wie möglich zu überschicken, da das Einpacken der
Steinwehrschen Bibliothek auch schon im Gange ist.

Zürnen Sie mir nicht und glauben Sie nicht, daß ich
unempfindlich gegen die Freundschaft bin, mit der Sie mich
einladen. Ein Tag oder anderthalb, bei Ihnen zugebracht, hätte
uns wieder kaum recht zu Worte kommen lassen. Ich sehe Sie
gewiß, wenn Sie von Warmbrunn zurückkommen, es sei nun,
daß ich nach Breslau gehe, oder, was jetzt wahrscheinlicher ist,
nach Berlin. In diesem Falle werde ich Sie ja wohl einmal im



 
 
 

Winter dort sehn, und habe auch nicht so weit zu Ihnen. Die
Reise werde ich mich nicht verdrießen lassen. Wofür lebt man
denn, wenn man nicht für den Genuß lebt, den ein offenes und
gründliches Gespräch gewährt? Und wie selten ist jetzt leider
dieser Genuß! Ich schätze es für ein wahres Glück, in Ihre nähere
Bekanntschaft gekommen zu sein; meine Verehrung hatten Ihre
Werke längst besessen, und ich sage aus eben diesem Grunde
nicht mehr davon. Ueber manches davon aber in Zukunft mit
Ihnen selbst zu sprechen, würde mir sehr wünschenswerth sein.
Darf ich so viel Anspruch auf Ihre Mittheilung machen, so lassen
Sie uns von Zeit zu Zeit gründlich correspondiren; ich wünschte
so sehr, daß Sie mich nicht wieder vergäßen.

Sie erhalten beide Bände der old plays wieder; ich habe sie
aber nicht alle lesen können wegen Mangel an Zeit. Der K.
John hat sich ganz in meiner Gunst erhalten. Es ist auch in der
Sprache eine Frischheit und einfache Kraft, die recht erquickt.
Ich bin höchst begierig auf ihre Entwickelung der verschiedenen
Bildungsstufen von Shakespeares Karakter. Wenn ich den alten
John mit dem neuen vergleiche, so sehe ich recht deutlich, daß
eine Welt dazwischen liegt, und daß sich allein darüber etwas
höchst Belehrendes sagen läßt. Bei diesen Untersuchungen wird
erst recht klar werden, was nicht allein romantische, sondern
was auch moderne Poesie ist, und welch ein Wendepunkt
der Protestantismus und seine ganze Lebensansicht war. Sie
werden gewiß nicht unterlassen alles dieses mit einander in
Verbindung zu setzen. So muß Shakespeares Geschichte allein



 
 
 

eine Geschichte einer ganzen Hauptgattung der Kunst werden.
Ich erwarte, was Sie über die Einmischung der sogenannten
komischen Scenen sagen werden. Die Scene mit den Mönchen
hat doch wohl einen himmelweit verschiedenen Karakter von
allen anderen der Art. Ich habe über jenes Komische meine
eigne Theorie, und glaube, daß es ganz denselben Ursprung
hat mit jenen Reflexionen, worin die moderne Poesie oft so
tiefsinnig die inneren Gründe der Dinge zum Bewußtsein zu
bringen oder wenigstens zu berühren sucht, und woran ich in
allen wahren Dichtern neuerer Zeiten einen großen Reichthum
finde. Sie werden verstehn, was ich mit Reflexionen meine, nicht
solche, wie Schillers Chor in der Braut von Messina anstellt.
Hätte ich den K. John noch einmal aufmerksam lesen können,
so würde ich über die Sprache noch einiges bemerkt haben; so
kann ich Ihnen nur sagen, was mir ganz zufällig aufgefallen ist.
Außer ywropt und yspilt finde ich auch noch ymixt p. 303. Ob im
gewöhnlichen Shakespeare auch It little skill’d (wie hier S. 285),
und mickle für much (wie hier S. 290) vorkommen, ist mir nicht
recht erinnerlich. Aber Traitorisme (hier S. 293) glaube ich in
ihm nicht gelesen zu haben, und auch nicht every whit (hier S.
285), obgleich oft genug not a whit. Der alte Lear hat mich sehr
ergötzt. Sie haben Recht, man muß sich in Acht nehmen, daß
einem so etwas nicht zu sehr gefällt; denn ich glaube wirklich,
daß bei uns etwas Sentimentalität ins Spiel kommt, wenn uns
diese alte Einfalt so sehr rührt. Indessen ist hier auch die Sprache
über meine Erwartung gebildet; es ist im Ausdruck nichts zu



 
 
 

viel und zu wenig; nur die Sache ist dargelegt. Die Handlung
geht etwas ungleich und stockt zuweilen. Besonders bewundre
ich die weise Sparsamkeit in der Darstellung der Cordelia, und
den glücklichen Zug darin, den ihr scherzendes Gespräch mit
dem Mumford bildet. Dieses erquickt recht das Herz; Cordelia
wird uns dadurch so menschlich, und kein bloßer Tugendspiegel.
Doch dies letzte ist wohl zu viel gesagt. Wie rührend ist der
Ausdruck, um den sich das ganze Stück dreht: what love the
child doth owe the father? Auch überraschen recht die Stellen bei
der Wiedererkennung, die Sie auch ausgezeichnet haben, durch
die große Einfalt, wenn man gleich keinen pathetischen Erguß
erwarten konnte.

Doch ich fürchte, mich zu weit zu verlieren. Grüßen Sie
Ihre Frau und Kinder und das ganze Haus, besonders Kadachs.
Graf Alexander liegt in meinem Hause traurig danieder. Ich
besuche ihn so oft ich darf; denn der Arzt verbietet ihn zu viel
zu beschäftigen. Ich hoffe, daß es noch ziemlich gut mit ihm
ablaufen wird. Was haben Sie zu dem Vorfall gesagt, der den
Herrn Präsidenten betroffen hat, und die anderen Herren? Ich
gestehe Ihnen, daß ich über manches anders denke, als diese
Herren, vorzüglich in Beziehung auf die Lage der Zeit; sonst
achte ich ihren Eifer für das Interesse ihres Standes recht sehr.
Herr v. Raumer, gegen den jetzt viele Angriffe gerichtet sind, ist
mein genauer Freund. Er ist ein geistreicher und edler Mann, und
hat in vielen Stücken Recht, die nicht überall erkannt werden;
aber ich leugne weder mir noch ihm selbst, daß er oft nicht



 
 
 

Maaß hält, und sich selbst Schaden thut. Ueber diese Sachen ist
indessen viel zu sagen.

Die heilsamste Wirkung, die das Bad von Warmbrunn haben
kann, möge Ihnen im vollsten Maaße zu Theil werden. Behalten
Sie lieb

den Ihrigen
Solger.



 
 
 

 
Staegemann, Friedrich August von

 

Geb. am 7. November 1763 zu Vierraden in der
Uckermark, gestorben am 17. Dezember 1840 in Berlin.

Historische Erinnerungen in lyrischen Gedichten
(1828.) – Erinnerungen an Elisabeth (1835.) –
Erinnerungen für edle Frauen, 2 Bde. (1846.).  – Der
hohe Staatsbeamte, der Stein’s und Hardenberg’s Vertrauen
besaß, hat auch während seiner einflußreichsten Epochen
niemals verschmäht, sich als Sänger unter die Sänger zu
mischen, und anspruchsloser Geselligkeit mit Gelehrten und
Schriftstellern zu leben. Gleich Nicolovius, Streckfuß u. A.
gehörte auch Er zu den Mit-Stiftern und Gründern des von
Hitzig ins Leben gerufenen Berliner Litteraria, die denn
auch sein fünfzigjähriges Dienstjubiläum (1835) festlich
begangen hat.



 
 
 

 
I
 

Berlin, d. 10. August 20.

 
Hochverehrter Freund!

 
Es war eins meiner ersten Geschäfte bei meiner Zurückkunft,

von der Lage Ihrer Angelegenheit vollständige Kenntniß zu
nehmen. Die Sache verhält sich so: Es ist unstreitig Koref
ein Ernst gewesen, Ihnen hier eine angemessene Stellung zu
verschaffen, und sein erstes Augenmerk war, wie Sie wissen, auf
die Akademie der Künste gerichtet. Die Schwierigkeit, die sich
hierin hervorgethan, indem Herr von Altenstein eine vollständige
Reform der ganzen Organisation beabsichtiget, und hiervon Ihre
Anstellung abhängig gemacht, – welches aus mehren Gründen
eine sehr langsam reifende Frucht getragen haben wird – scheint
Koref’s Plan, Ihnen vorläufig ein Wartegeld auszuwirken, um
Ihnen einen festen Standpunkt zu sichern, hervorgebracht zu
haben. Hier kann ich aber nur sagen, es scheint, weil darüber
keine Verhandlungen bei den Akten sind, sondern sich Alles
in seiner Verwahrung befindet, und seinen Reden nicht immer
Glauben geschenkt werden kann. Bevor er aber diesen Plan
vollführen konnte, wozu freilich nicht jeder Zeitpunkt geschickt
ist (obwol er mir von Zeit zu Zeit versicherte, der König



 
 
 

habe bereits den Antrag des Herrn Fürsten Staatskanzlers
genehmiget), traten unsre neuen Finanz-Discussionen ein, die
ihn befürchten ließen, daß sein Plan gar keinen Eingang finden
werde; er glaubte daher die sich ihm darbietende Gelegenheit,
Ihnen das Gehalt der Professur des seligen Solger zu verschaffen,
ergreifen zu müssen, wobei er voraussetzte, daß Sie die Pflichten
dieser Professur durch einige Vorlesungen in der Woche, über
Gegenstände der Wissenschaft und Kunst nach eigner Wahl,
ohne Beschwerde würden erfüllen können. Diese Voraussetzung
wurde durch das Urteil unsrer akademischen Philister über
Solger, den sie nur für ein fünftes Rad am Wagen hielten,
begünstigt.

Ich habe mir diese Tage die Sache nur aus den Gesprächen
mit Koref, auf dessen Reden an sich, rücksichtlich der
Wahrhaftigkeit, nicht viel zu geben ist, und mit Nicolovius,
abstrahirt. Koref fügte hinzu, daß, da Sie auf den Antrag gar
nicht geantwortet hätten, er die Sache als abgethan habe ansehn
müssen. Nach Nicolovius ist inzwischen zwar über Solgers
Gehalt verfügt, nicht aber über die Professur, so daß Sie noch
immer würden eintreten können, wenn die Rücksichten, die
Sie mir mündlich mitteilten, nicht dagegen entschieden. Die
Vorlesungen selbst könnten Sie auch nach Nicolovius Meinung
sich mit voller Bequemlichkeit selbst einrichten, da es nur darauf
ankommt, Ihnen einen Fuß in den Bügel zu verschaffen. Herr
v. Altenstein wird hiezu gern die Hand bieten, besonders, da es
scheint, daß Sie die Gunst des Kronprinzen für Sich haben, mit



 
 
 

dem er vielleicht in andrer Weise zerfallen ist. Das Gehalt wird
wieder angewiesen. Den Plan, Ihnen auch ohne die Annahme
der Professur vorläufig ein Wartegeld zu verschaffen, müssen wir
jetzt, wie die Sachen dermalen liegen, und in Rücksicht auf die
Persönlichkeit des Königs, unstreitig aufgeben. Können Sie daher
Ihre Bedenklichkeiten gegen die Annahme der Solgerschen
Professur überwinden, so will ich bei Herrn von Altenstein
sogleich das Weitre einleiten. Vielleicht machen Sie mich mit
Bedingungen bekannt, unter denen Sie sich geneigt erklären
könnten; ich bin im voraus versichert, man wird Ihnen Alles
zugestehen, und Sie sehr bereitwillig in eine Lage setzen, in der
Ihre literarische Thätigkeit durch den Amtsberuf zu Vorlesungen
nicht im geringsten beeinträchtiget wird. Kurz, man wird Sie
gern so setzen, daß das Gehalt, wenn auch nicht dem Namen,
doch der That nach, ein Wartegeld seyn wird, und die Zeit
wird, wenn Sie nur erst hier und in einer Art von Praxis sind,
bald herbeigeführt werden können, Sie nützlicher und für Sie
einträglicher zu beschäftigen. Daß dabei auf Ihre Gesundheit
immer eine Hauptrücksicht genommen werden müsse, versteht
sich von selbst.

Die anderweite Organisation der Akademie ist, wie Herr
von Altenstein selbst äußert, im weiten Felde. Er scheint sie
ganz aufzugeben; indeß bin ich dieser Meinung so wenig,
daß ich vielmehr glaube, der König sei für diese Maasregel
noch am ersten zu gewinnen. Nur müssen die Künste einen
kräftigern Fürsprecher haben, als Herr von Altenstein zuweilen



 
 
 

ist. Immer, kann ich keinesweges behaupten. Sie selbst würden
darauf einwirken können, wenn Sie hier sind. – Sie hatten sich
vorgenommen, selbst an Herrn v. Altenstein zu schreiben, und
ich würde jetzt noch mehr dazu rathen, als ich es mündlich in
Dresden schon gethan, sobald Sie sich über die Annahme der
Professur entschieden haben. Denn wenn es für diesen Zweck
auch wesentlich nicht erforderlich seyn würde, so dürfte es doch
schon für eine verbesserte Stellung in Ansehung des Gehalts von
Nutzen seyn. Ich erinnere mich aber besonders noch aus frühern
Jahren, welchen Eindruck ein Schreiben Adam Müllers, der
damals in die dermalige Verkehrtheit noch nicht übergegangen
war, obschon auf dem Wege dazu, auf ihn machte, und mit
welcher Wärme er sich zu seinem Beschützer erklärte. Müllers
Dialektik hatte nur wenigen Theil.

Ich sehe Ihrer gütigen Antwort baldmöglich entgegen
und empfehle mich unter Versicherung der unveränderten
Hochachtung und treuen Ergebenheit in Ihre freundschaftliche
und wohlwollende Erinnerung

Staegemann.



 
 
 

 
II

 

Berlin, 21. Mai 1836.

 
Verehrungswürdiger Freund!

 
Ich bin nach dem Tode meiner verewigten Frau von

unsern Töchtern beredet worden, einen Theil meiner, ihr
gewidmeten Gedichte, die sich ein halbes Jahrhundert hindurch
schlugen, in handschriftlicher Form drucken zu lassen, und
so ist die Sonetten-Samlung entstanden, deren beiliegendes
Exemplar wohlwollend anzunehmen ich Sie freundschaftlich
bitte. Entschuldigen Sie geneigt, daß es später geschieht, als
billig. Es kam mir aber vor, als ob solche kunstlose Herzens-
Ergießungen, die nur der bis zum lezten Hauch angebeteten
Freundin gefallen wollten, in ihrer zum Theil veralteten
Erscheinung sich unter die Augen von Kennern schicklich
nicht wagen sollten. Auch haben die rühmenden Anzeigen in
einigen Zeitblättern meine Scheu keineswegs beseitigt, da ich
sehr wohl weiß, was davon zu halten ist, wohl aber hat ein
Brief von Schlegel aus der neuesten Zeit mich ermuthigt, auch
in Ihre Erinnerung durch diese Mittheilung mich um so mehr
zurückzurufen, als meine selige Frau sich zu Ihren Freundinnen
zählte, und dessen besonders würdig war. Ich habe von jeher eine



 
 
 

Abneigung gehabt, von meinen poetischen Productionen etwas
drucken zu lassen, weil ich die Stunden, die ich daran gewendet,
fast jederzeit den drückendsten Amtsverhältnissen habe abringen
müssen, woraus niemals etwas Rechts werden kann, und nur der
Haß gegen die Napoleonische Zeit und der Widerwille gegen die
konstitutionellen Himmelsstürmer hat mich, zu meinem eigenen,
nachmaligen Aerger, in Bewegung bringen können, da mein
Gemüth ganz andre Neigungen hat, wie ich unter den Gedichten
an meine selige Frau noch aus dem December 1805 eines
vorgefunden habe, worin es heist:

mein Kriegs-Lied ist ein zart Sonett
Auf Amors sanfte Macht;
mein Feldgeschrei: „Elisabeth“
Bei Tag’ und stiller Nacht.

Die Zeit hat es anders gefügt, bald nach jenem December.
Meine Tochter Hedwig empfiehlt sich mit mir Ihrem

wohlwollenden Andenken. Unter Versicherung der treusten
Verehrung und Ergebenheit

Staegemann.



 
 
 

 
Steffens, Henrik

 

Geboren am 2. Mai 1773 zu Stavanger in Norwegen,
gestorben am 13. Febr. 1845 in Berlin.

Ueber die Idee der Universitäten (1809.) – Ueber
geheime Verbindungen auf Universitäten (1835.) – Die
gegenwärtige Zeit und wie sie geworden, 2 Bde. (1817.)
– Die Carrikaturen des Heiligsten, 2 Bde. (1819–21.) –
Anthropologie (1822.) – Von der falschen Theologie und
dem wahren Glauben (1824.) – Wie ich wieder Lutheraner
wurde (1831.) – Was ich erlebte, 10 Bde. (1840–45.)

Romane: Die Familien Walseth und Leith, 3 Bde.
(1827.) – Die vier Norweger, 6 Bde. (1828.) – Malcolm, 2
Bde. (1831.) – Novellen &c. &c.

Daß der edle Norweger niemals ganz richtig deutsch
lernte, und dennoch einer der begeisterndsten Redner in
deutscher Sprache gewesen ist, wissen Alle die einst so
glücklich waren, seine collegia zu hören. Was er für den
Druck schrieb, ist durch nähere Freunde, oder durch
den Hrn. Verleger von allerlei „physisch statt psychisch,
Muscheln statt Muskeln, mir’s – mich’s – ihm’s – die’s“
&c. &c. gesäubert worden, wie’s recht und billig war. Seine
Briefe, aus denen der Mensch zum Menschen aus der Ferne
spricht, wollten wir nicht korrigiren. Mögen sie gedruckt
werden, wie sie sind; mögen sie Lesern, die seine Hörer
gewesen zu sein sich heute noch freuen, das lebendige
Bild des theuren, edlen Verstorbenen recht lebhaft in’s



 
 
 

Gedächtniß rufen, mit seinen Schwächen,  – mit seiner
Größe, seiner unwiderstehlichen Persönlichkeit; ja, mit all’
den Erinnerungen aus einer mit ihm begrabenen Zeit!

Hatte er sie – und sich doch fast schon überlebt, bevor
er starb. Wohl ihm, daß er noch zu rechter Stunde die
Augen schloß! Wir hätten sonst wohl gar auch hören
können, wie der erste Freiwillige von 1813 fünfunddreißig
Jahre später mit splendiden Katzenmusiken bedacht worden
wäre! Derselbe Steffens, der im Jahre 1809 als Professor
in Halle die Idee der Universitäten jener napoleonischen
Zwingherrschaft in den Bart geworfen.



 
 
 

 
I
 

Tharand, d. 22. Jul. 1801.

 
Theuerster Freund!

 
Da das Wetter Ihnen kaum erlauben wird, sobald hier

hinauszukommen, auch mir in Tharand gefangen hält, so muß ich
nothwendig ein Mittel ersinnen, mir wenigstens, so gut es gehen
will, von ihrem Treiben und von dem Befinden ihrer Familie
kurze, jedoch gründliche Nachricht zu verschaffen. Ich kenne
in der That nichts grausameres, als einen Mantel in solchem
Wetter zu behalten, und schicke Ihnen daher den Ihrigen, mit
dem verbindlichsten Dank (NB. Lebensart) zurück. – Auch drey
Strausfedern folgen hiermit. Bitte mich gehorsamst ein paar
Volksmärchen aus, welche richtig, nachdem ich sie consumirt
habe, wieder zurückgeschickt werden sollen.

Uebermorgen erhalten Sie einen cabbalistischen Aufsatz.
Mein Genius hat mir wieder angesprochen und mir – wahrlich
sonderbare Dinge von 1–2–3–5 aus 7 zu 3–7 aus 2 zu 5 –
das vernünftige Decimal- und das mystische Duodecimalsystem
entdeckt. Ich glaube, daß sie selbst sich ergözen werden über das
Zählen der Natur – das bedeutender ist, als man glaubt. – Ich
werde recht zum Schreiben getrieben und bin jetzt, natürlich,



 
 
 

nur wenig gestört. Wie wünschte ich bey Ihnen zu seyn. – Vieles
würde sich in Gesprächen leicht entwickelt, was mir jetzt entgeht.
—

Sie können – alle Tage – mit der Botenfrau, die diesen Brief
bringt – ein paar Zeilen nach Tharand spediren. —

Diesmahl bitte ich mir wirklich aus, daß Sie mir mit ein paar
Zeilen schreiben: wie Sie und Ihre Familie sich befindet: ob
Gustav noch krank ist.

Grüßen Sie die Madem. Hanna, Dorothea, Elisabeth
Reichard, und sagen Sie Ihr, daß mein Genius mich ihre Hand
im Traume gezeigt hat, daß ich ihr ganzes zukünftiges Schicksal
kenne und – daß Sie erstaunen wird – so wenig hilft es sich zu
sträuben. – Ich freue mich darauf die Hände, die ich nicht sehen
darf, wenigstens mit zugemachte Augen, küssen zu dürfen.

Leben Sie wohl und grüßen Sie Ihre Frau recht sehr.
Steffens.



 
 
 

 
II

 

Halle, d. 3. Junii 1802.

 
Bester Freund!

 
Ich muß Ihnen nothwendig von hier aus schreiben, und wähle

dazu lieber einen jungen Menschen, der wenigstens nicht stören
wird, wenn er einige Stunden in Ihrem Hause zubringt, und
mancherley sagen kann, was zu schreiben zu weitläufig wäre.
Die bewußte Sache, die ihm, wie ich glaube, unbekannt ist –
(obgleich man hier in Halle feine Nasen zu haben scheint),
erwähne ich nur, um Ihnen zu sagen – daß ich jetzt überaus
glücklich bin.  – In ein paar Tage reise ich weg, um Tag und
Nacht nach Copenhagen zu eilen. Ich erwarte – wenigstens
in Copenhagen ein paar Zeilen von Ihnen zu finden, um zu
erfahren, wie Sie und Ihre Familie sich befindet. Sie werden mir
verzeihen, wenn die neue Freude – die ich erst seit gestern kenne
– mich verhindert weitläuftig zu seyn. Aus Hamburg schreibe ich
einmahl einen Brief. Grüßen Sie Ihre Frau – Mamsel Alberti und
Dorothea. Ich habe mir vorgesezt alles so in Ordnung zu bringen,
daß ich in ein 5–6 Monathe wieder in Deutschland sein kann.
Wie freue ich mich darauf, Sie und Ihre Familie dann wieder zu
sehen. An den nordischen Sachen werde ich gleich Hand legen.



 
 
 

Sie sollen mir in dem fremden Vaterlande in Ihre Gesellschaft
bringen. Ihre Schwester und Bruder sind doch noch in Dresden
– und kennen mich doch hinlänglich um einen Gruß von mir
annehmen zu können?

Verzeihen Sie mir die Verworrenheit des Briefes und leben
Sie nochmahls wohl.

H. Steffens.

Sie wissen wohl daß Fr. Schlegel die Aufführung des Alarcos
noch abgewartet hat bey Goethe? – Der Teufel hole sonst die
vornehme Art, mit welche man hier über Kunst urtheilt. – A. W.
Schlegel ist wohl abgereist? Der Ueberbringer dieses Briefs heißt
Rotte, ist aus Lübeck und ein Stiefsohn der Doctorin oder der
Doctor Schlösser. —



 
 
 

 
III

 

Hildesheim, d. 24. December 1806.

 
Lieber Tieck!

 
Auf eine erfreulichere Weise konnte ich, in so bedrängten

Zeiten nicht Nachricht von Dir erhalten. Ich gestehe, daß es mir
leid that zu erfahren, daß Du mir so nahe vorbeigereist warst,
indessen wußte ich wohl, daß Du mich nicht vergessen hättest,
und die Art, wie Du Dir meiner wieder erinnerst, ist mir die
angenehmste. —

Ich will Dir alles schreiben, und wirst sehen, daß es meine
Absicht keinesweges ist, Deutschland zu einer Zeit zu verlassen,
die vielleicht bedenklich ist, aber meine Thätigkeit und meinen
Wirkungskreis doch nicht aufhebt. —

Als in Halle die Universität gestöhrt war und ich nun ohne
Unterhalt war, schrieb ich an meine Brüder und bath sie sich
zu erkundigen, ob ich in dem Falle, wenn alles hier unglücklich
gienge, eine Anstellung in Dännemark erwarten konnte. Meine
Brüder, über meine Lage nach meinen Nachrichten, und noch
mehr durch das Gerücht erschrocken, wandten sich unmittelbar
an den Kronprinzen, der wiederholt sagte: ich möchte nur
zu Hause kommen, auch Schimmelmann ließ mich bitten



 
 
 

zurückzukehren. Der Kronprinz both mir Reisegeld an und
Schimmelmann schickte mir eine Summe. Das königliche
Reisegeld nahm ich nicht an, um nicht gebunden zu sein. – Nach
dem aber, was geschehen war, sahe ich es für nothwendig an,
mich in Dännemark zu stellen. Kehrte ich nach einer solchen
Aufforderung nicht zurück, so würde ich alle meine Aussichten
in meinem Vaterland auf immer vernichten. Nun bin ich aber
wirklich Däne, kann nie aufhören es zu sein, und bin der
Regierung große Verpflichtungen schuldig, auch habe ich eine
sehr große Neigung Norwegen zu untersuchen und ein Plan
wissenschaftlicher Beobachtungen, den ich längst entworfen
habe, von der Regierung unterstützt, dort zu realisiren. Ferner
habe, wie es sich nicht leugnen läßt, in Dännemark mächtige
Feinde, aber auch mächtige Freunde (wie der Kronprinz
und Schimmelm.), beides aber macht meine Lage dort sehr
interessant und wenn ich die gegenwärtige Umstände, die mir
in einer unmittelbaren Verbindung mit dem Kronprinzen bringt,
benützen wollte, so leidet es keinen Zweifel, daß ich mir ein
schönes Loos in Dännemark bereiten könnte.

Dieses alles habe ich genau erwogen – auf der andern Seite
aber fühle ich es wohl, daß ich zum deutschen Docenten
gebohren bin, daß die Freiheit der Gesinnung, die tiefe
Empfänglichkeit der Schüler in meinem Vaterlande nicht zu
erwarten ist, daß ich wahrlich unglücklich sein würde, wenn ich
nicht an dem, was jetzt geschehen soll, Theil nehmen könnte.
Endlich finde ich es schlecht in so bedenklichen Zeiten seine



 
 
 

Stelle zu verlassen – und dies hat bei mir entschieden.  – Ich
weise alle Anträge in Dännemark bestimmt ab, und habe dieses
dem Massov schon geschrieben. Ich kann es thun, ohne den
Kronprinzen zu beleidigen. Ich stelle ihm nur vor, daß sein
Unterthan, daß ein Norweger, dessen Landsleute durch die
Treue gegen ihren Fürsten berühmt sind, seinen Fürsten in
der Noth nicht verlassen darf, und kenne unsern Kronprinzen
genug, um zu wissen, daß er meinen Entschluß in Halle jetzt
zu bleiben, sehr billigen wird. Schimmelmann, dessen große,
wahrhaft deutsche Gesinnung, mich durchaus fassen wird, wird
mich sicher unterstützen.  – In Kopenhagen ist mir ein Oncle
gestorben, der mir 800 Rthlr. hinterließ, diese hebe ich zwar erst
nach dem Tode der Witwe, aber die Erbschaft ist gerichtlich
gemacht, und werde wahrscheinlich Geld darauf heben können.
Ich lasse dann Hanne und Clärchen mit hinlänglichem Gelde
versorgt, bei Grosmutter in Hamburg, und gehe selbst wieder
nach Halle, lebe da als Student und ernähre mich selbst. Das
Aergste ist die Ungeduld meiner verarmten Creditoren, die mich
entsetzlich peinigt.

Für Dein schönes Anerbiethen, mir im südlichen Deutschland
nützlich zu sein, danke ich Dich sehr – wenn alle Stränge reißen,
gehe ich doch lieber nach dem südlichen Deutschland als nach
Dännemark, wenigstens in den ersten vorliegenden Jahren. An
Schelling schreibe ich noch heute.

Daß Du jetzt wieder in Deutschland bist, ist mir unendlich
lieb, und ich zweifle gar nicht daran, daß wir bald etwas schönes



 
 
 

und großes von Dir erfahren werden, denn die poetischen Laffen
haben einen in der letzten Zeit doch zu sehr mit der neuen Zeit
zugesetzt. – Ich habe mich recht darnach gesehnt, Dich in Sandau
zu besuchen, die süße Dorothee mit ihrer Mutter, und die kleine
Agnes zu sehen, und halb war es schon beschlossen. Es ist mir
recht lieb, daß Dir Oehlenschl. gefällt, wenn er seine unmäßige
Eitelkeit bekämpft hat, wird gewiß etwas ungewöhnliches aus
ihm – neben die krankhaften Figuren, die Sonetten fabriciren, ist
seine gesunde und frische Natur wohlthuend. – Grüß Malchen,
die Finkensteins und Burgsdorf recht sehr. Dein lieber Brief hat
mir viele Freude gemacht, und ich hoffe, daß Du Wort halten
und bald antworten wirst – Hanne schreibt noch etwas. Adieu.

H. Steffens.

Ich schreibe Euch bestimmt aus H. recht lang.
Hanne.



 
 
 

 
IV

 

Breslau, d. 23. Febr. 1812.

Liebster Tieck! und liebe, herrliche Tante! ihr müßt nicht
zürnen, daß ich so lange nicht geschrieben. Deinen Brief zu
beantworten erfordert eine Art von Ruhe, die ich hier nicht
gefunden habe, wo mir alles nach außen treibt in zerstreuende
Geschäfte. Ich habe leider etwas schlechtes, wenn auch
nicht ganz Unnüzes angefangen, nehmlich ein mineralogisches
Handbuch. Der erste Theil ist schon gedruckt, und der zweite
und dritte Theil müssen noch in diesem Jahre fertig sein,
denn ich habe Vorschüsse und die Verlegerin quält. Dann habe
ich hier eine neue Professur und muß mich zu Vorlesungen
vorbereiten, die ich nie hielt, dann nehmen mir meine jezige
Vorlesungen viel Zeit weg – (Ich habe einige neunzig Zuhörer,
bestehend aus Beamten und aus Bürgern der Stadt, für die
Studenten muß ich abgesondert lesen) – dann ist meine Theorie
der chemischen Erscheinungen, streng wissenschaftlich, nun
so weit gediehen, daß es Zeit ist sie bekannt zu machen
und einer ernsthaften Prüfung zu unterwerfen, auch meiner
Stellung wegen – endlich muß ich das hiesige physikalische
Institut einrichten, 1000 Rtlr., die mir zugestanden sind, in
Instrumente u. s. w. verwandeln, mit Mechanici, mit Künstler
aller Art, mit Glashütten, mit Handwerker mich umtreiben, mit



 
 
 

Departement und Organisations-Commission correspondiren,
den Bau des mir zugestandenen Locals leiten, den Senatsizungen
beiwohnen (der Senat ist hier aus wenigen erwählten Mitgliedern
zusammengesetzt), und zu diesem allem kömmt noch, daß
ich Präsidial-Assessor einer hiesigen patriotischen Gesellschaft
bin, was mir auch einige Zeit wegnimmt. Du glaubtest, daß
ich hier im Anfange einsam leben würde. Das ist anders
gekommen. Die häufigen Gesellschaften und Verbindungen, in
die ich durch meine Vorlesungen gekommen bin, stören mich
nicht wenig. Ich habe dieses alles so weitläufig entwickelt,
weil es meine vollständige Entschuldigung enthält, und mich
rechtfertigen mag, wenn Du auch in diesem Briefe Spuren der
Zerstreuung finden solltest. Doch sind alle diese mannichfaltige,
sich wechselseitig störende Geschäfte Folgen des Anfangs und
werden bald aufhören.

Aber wie lebst Du in Deiner stillen poetischen Einsamkeit?
Es freuet uns, daß Du weniger krank bist, wenn auch nicht ganz
gesund. Aber die Hoffnung euch diesen Sommer noch zu sehen
möchten wir ungern aufgeben. Es ist so schlimm, daß Hanne
diesen Sommer nicht hier bleibt, und ich allein zurückbleibe.
Wenn Du eine Badereise machen kannst, so würden sich doch
einige Wochen für unser Zusammensein finden, hier oder ins
Gebirge. Julii wird Hanne in Landeck zubringen, und im August
und September, wenn meine Ferien anfangen, besuche ich mit
ihr die Albertis in Waldenburg und Schmiedeberg. Lieber Tieck!
wenn ihr es möglich machen könnt, so kommt doch her. Das



 
 
 

Schreiben ist doch ein kärglicher Nothbehelf – Einen Platz für
euch würden wir wohl finden. In der Zukunft zwar bequemer,
denn ich erhalte eine recht bequeme Wohnung neben dem
physikalischen Apparat, wo ich freilich auch eine wenn gleich
mäßige Miethe bezahlen muß.

Reimer hat Recht, wenn er sagt, daß ich früher lieber nach
Berlin, als nach Breslau gieng. Es waren nicht bloß meine
Freunde, die mich hinzogen, vorzüglich die Sammlungen, die
größern Bibliotheken, die lebendigere Verbindung mit der Welt,
die einem Physiker immer wichtig ist. Indessen habe ich die
Vortheile, die Du anführst wohl erkannt. Die größere Sicherheit,
die größere Empfänglichkeit der Einwohner, der noch nicht
erstorbene Glaube, die schönere Natur. Auch befinde ich mich
hier recht wohl, und die Leute gefallen mir im Ganzen. Die
Opposition gegen den Berlinismus ist nicht das Schlimmste hier
und trete recht bestimmt gegen diesen auf. Die leere Einbildung
dieser Leute war mir von jeher zuwieder, hier vo 4 , wo sie sich
noch mehr wie in Berlin aufgeklärt gebildet dünken, und wo die
red , etwas rohe , und naive Begierde die der Zeit zu fassen der
gegenüber sich recht vornehm und tüchtig ausnimmt.

Dein Wunsch, daß ich an einer poetischen Bearbeitung
unserer gemeinschaftlichen Natur-Ansichten denken möchte,
und uns so vereinigen, hat mir recht lebhaft die alte herrliche
Zeit zurückgerufen, in welcher Liebe und Poesie mein Leben

4  Die Lücken im Texte rühren von Brandflecken, wahrscheinlich beim Siegeln
entstanden, her.



 
 
 

verherrlichte. Ich werde in diesem Augenblick, kurz vor dem
Abgang der Post auf eine so unangenehmen Weise gestört, daß
es mir unmöglich, was ich eben darüber schreiben wollte, jezt
zu schreiben, und länger darf ich Dich doch auch nicht warten
lassen – aber gewiß Du wirst recht bald einen Brief von mir
haben, Du Lieber! der mir gewesen ist, was keiner mir war, und
dessen treue Anhänglichkeit an mich ich wahrlich nie vergesse. –
Ich muß schließen.

Dein
Steffens.



 
 
 

 
V

 

Breslau, d. 11. September 1814.

 
Lieber Tieck!

 
Seit ich aus dem Kriege bin, habe wenigstens ein halb

Duzend Briefe an Dich vollkommen fertig, die unter sich wenig
Aehnlichkeit haben mögen – Du wirst aber schwerlich eins davon
jemals erhalten, denn keine Zeile ist von allen diesen Briefen
niedergeschrieben, und ich kann mir sogar leicht denken, daß
wir lange Zeit zusammenleben könnten, ohne daß Du eine Sylbe
davon erführst, so angelegentlich es mir auch schien, grade
Dir das mitzutheilen, was mich in solchen Momenten lebhaft
beschäftigte. Und so mag der Zufall auch über den Innhalt dieses
Briefes walten – denn wozu hülfe die Ueberlegung?  – Wenn
man ununterbrochen in einer Reihe von Jahren in Verbindung
geblieben, so führt ein jeder Moment eine bestimmte Richtung
des Daseins herbei, den man nur zu ergreifen braucht, um Inhalt
und Form der Unterhaltung zu finden.

Aber Du warst mir, durch Schriften und Leben vor langer
Zeit überaus wichtig. So deutlich wie auch die alten Töne
mir vorschweben, und was wir sprachen, uns dachten und
träumten, so hat sich doch seitdem so manches zugetragen, und



 
 
 

mich unruhig, oft in wilder Bewegung in so viele, entfernte
Regionen des innern und äußern Lebens hingerissen, daß die
Faden der bestimmten Unterhaltung alle zerrissen sind, und nur
ein allgemeines, unendliches Sehnen, welches eben nichts faßt,
nichts Bestimmtes, weil es das ganze grundlose Dasein, in allen
seinen Richtungen, dem alten treuen Freunde hingeben möchte
– übrig geblieben ist. —

Es war eine wunderliche, ahndungsvolle Zeit, in welcher ich
Deine erste Bekanntschaft machte. Aus einem fernen Lande,
früh schon durch große Hofnungen und sonderbare Wünsche
getrieben, fand ich mich in der Mitte vieler bedeutender Männer,
die mich gern aufnahmen, und mit einem großen kindlichen,
recht eigentlich absichtslosen Muthwillen ließ ich alle meine
Gedanken und Anschauungen, geschenkte und eigene ein loses,
leichtes Spiel treiben. Ich denke oft mit inniger Freude daran,
und diese Zeit, die mir an Liebe, Freundschaft, geistiger
Anregung mancherlei Art so reich war, erscheint mir immer als
die Blüthezeit meines Lebens. Was Du mir, wie so vielen, damals
wardst, das weist Du – denn so verschieden unser äußeres Dasein
auch erscheint, so stimme ich dennoch innerlich mehr mit Dir
überein, als mit irgend einem andern, und nachdem die vielen
Stüzen, die man mir als Systeme reichte, und die ich gutwillig
annahm, und eine Zeitlang benuzte, nun alle in der Ecke gestellt
sind, – trat das freiere und dennoch gebundenere innere Leben
freudiger hervor.

So gewiß, wie es ist, daß die Zeit, in welcher Goethe und



 
 
 

Fichte und Schelling, und die Schlegel, Du, Novalis, Ritter und
ich, uns alle vereinigt träumten, reich an Keime mancherlei
Art waren, so lag dennoch etwas ruchloses im Ganzen. Ein
geistiger Babelsthurm sollte errichtet werden, den alle Geister
aus der Ferne erkennen sollten. Aber die Sprachverwirrung
begrub dieses Werk des Hochmuth unter seine eigene Trümmer
– Bist du der, mit dem ich mich vereinigt träumte? fragte einer
den andern – Ich kenne deine Gesichtszüge nicht mehr, deine
Worte sind mir unverständlich, – und ein jeder trennte sich in
den entgegengesetztesten Weltgegenden – die meisten mit dem
Wahnsinn, den Babelthurm dennoch auf eigene Weise zu bauen.

Dann kam der politische Druck und riß mich zum Haß
und Wiederstreben hin in einer Reihe von Jahren. Nun ist
der riesenhafte Dämon verschwunden, der mich so lange
leidenschaftlich gegen sich wafnete, wie das geistige Riesenbild,
welches mich mit so unsäglichen Versprechungen lockte – und
es liegt nun alles da, wie ein verschwundener Traum. —

Was wären wir, wenn nach einem solchen Traum, uns nichts
übrig bliebe, als ein nüchternes Erwachen? ein Dünkel, der sich
eben mit seiner Leerheit brüstet, als mit einem neuerworbenen,
und ganz eigenen wunderbaren Schaz, dessen Werth zu schäzen
nur den erfahrenen vergönnt ist. —

Aber Gottlob! ein Jeder Mensch ist, wie der erste, im Paradies
geboren, in seinem Paradies, seine Natur. Ja mit einem jeden
Menschen wird ein Gottessohn gebohren, obgleich nur der eine
erschienen ist, und das Antliz Gottes in allen verzerrt wird. Der



 
 
 

Herbst leistet nie, was der Frühling verspricht, der Mann nie, was
das Kind hoffen ließ. – Der Mann will begreifen, nur das Kind
kennt den Glauben. – Ja, was ist alle Religion anderes, als der
Kinderglaube der Geschichte?

Und so, lieber Tieck! sind mir die Träume meiner Kindheit
näher gerückt, und ich glaube an die Natur, und an das Leben,
und forsche nach diesem Glauben, und wie er mirs gebiethet,
und ich kann Dir kaum sagen, wie innerlich glücklich ich mich
fühle in einer Beschäftigung, die wenig von der gewöhnlichen
der Physiker sich unterscheidet. Seit ich wieder zu Hause bin,
war ich sehr fleißig. Es ist als mahnten mich die Jahre, als triebe
mich ein unsichtbarer Geist, der mir keine Ruhe läßt – Es ist ganz
das Gefühl, was mir in den schönen Tagen der Freundschaft, der
Liebe, der Begeisterung in Dresden belebte.

Und so habe ich nun manches, und nur von mir gesprochen. –
Ueber Deinen Phantasus, über Deinen William Lovell möchte
ich mit Dir sprechen – und überhaupt, das muß nun ehestens
geschehen, denn ich halte es nicht länger aus, und habe noch nie
eine solche Sehnsucht gefühlt mit Dir zusammen zu seyn. Meine
Frau grüßt – und ich hoffe, daß Deine Frau mich noch so liebt
wie in frühern Zeiten – Hanne schreibt Dir bald, und sagt mir,
daß ich noch einmahl das Malchen, Dorothee und Agnes herzlich
grüßen soll.

Dein
Steffens.



 
 
 

 
VI

 

Breslau, 20t. Januar 1816.

 
Hochzuverehrender, Wohlgebohrner,

 
 

Sehr berühmter Herr!
 

Es ist mir der angenehme Auftrag geworden, Ew.
Wohlgebohrnen zu benachrichtigen, wie die hiesige
philosophische Facultät, bei Gelegenheit des Friedens- und
Krönungsfestes am 18t. Januar h. a., theils um die Veneration
öffentlich kund zu thun, mit welcher sie, wie ganz Deutschland,
die hohen Verdienste Ew. Wohlgebohren um die Wissenschaft
und um die Poesie, zu schäzen wissen, theils und vorzüglich, um
sich selber zu ehren, durch die genauere Verbindung mit einem
so berühmten und von Gott hochbegabten Manne, einstimmig
beschloß Ew. Wohlgeboren durch ein Ehrendiplom die höchste
Würde in der Weltweißheit mitzutheilen, daß Dieselben durch
den Redner der Universität, Herrn Consistorialrath Wachler, an
dem feierlichen Tage als artium liberalium Magister nec non
philosophiae Doctor öffentlich sind proclamirt worden, und daß
Sie diese Anzeige als eine vorläufige zu betrachten haben, da



 
 
 

möglicherweise, das Ehrendiploma später, als die öffentliche
Zeitung, die die Creation publicirt, in Ihre Hände kommen
könnte. Wir wünschen nichts mehr, als daß dieser Beweis unserer
Hochachtung und Anerkennung Ihrer Verdienste von Ihnen eben
so gern möge angenommen werden, als gerne wir ihn dem
berühmten und hochbegabten Manne geben.

Mit ausgezeichneter Hochachtung
 

Ew. Wohlgebohren
 

ganz ergebenster
H. Steffens.

 
Nachschrift

 
Lieber Tieck! es war mir unmöglich Dir die Doctorpromotion

anders als feyerlich bekannt zu machen. Es sollte uns aber sehr
lieb sein, wenn Dir dieser kleine Beweis, daß Du unter uns viele
Verehrer hast, nicht ganz unangenehm wäre. —

Wir hoffen täglich auf die Möglichkeit nach Berlin zu reisen.
Für Hanne wäre das etwas sehr Erwünschtes. Sie würde unter
ihren Verwandten, in einem frischen Leben recht eigentlich
aufleben. Vor allem wäre es uns deßwegen äußerst angenehm,
weil wir dann, wie sich von selbst versteht, mehrere Tage in
Zibingen zubrächten. Wie sehr ich mich darnach sehne, kann ich



 
 
 

Dir nicht sagen. – Die geschriebenen Worte können uns, nach so
langer Trennung unmöglich näher bringen. In Halle kamen wir
uns gar nicht nahe. – Zwei trauliche Stunden sind mehr werth
als alles. Es müßte wunderlich sein, wenn wir die alte Zeit nicht
wiederfänden, wenn Du sie nicht auch in mir erkennen solltest.
Etwas dümmer zwar bin ich wohl, wie das die Leute mit den
Jahren immer werden.

Hanne grüßt und erwartet einen Brief. Deine Familie befindet
sich doch wohl? Grüß Deine Frau und Deine Hausgenossen recht
herzlich.

Steffens.



 
 
 

 
VII

 

Breslau, d. 3. Jan. 1818.

 
Lieber Tieck!

 
Ich kann Dir leider nur einen sehr kurzen Brief, und Du

wirst mir in der That entschuldigen, daß ich überhaupt im
Briefschreiben so träge bin. Ich habe diesen Winter ungeheuer
viel zu thun. Ich liefere zur Ostermesse zwei Bände, den 3ten
Theil meines mineralogischen Handbuchs und die Carricaturen,
außerdem lese ich täglich 3 Stunden. Wenn ich des Morgens
um 5 Uhr aufgestanden bin, muß ich ununterbrochen bis 4 Uhr
Nachmittags arbeiten, nach dem Essen habe ich bis um 7 Uhr
Stunden, und dann bin ich so erschöpft, daß in der That ein Brief
eine große Anstrengung ist. Ich muß arbeiten, theils weil der
Gegenstand der Carricaturen meine ganze Seele in Bewegung
setzt, theils, weil ich Geld verdienen muß. – Jetzt bin ich ein paar
Tage auf dem Lande gewesen bei einem Freund, komme eben
zurück, habe noch eine Vorlesung und schicke die verlangten
Bücher mit einem sehr guten Freund, den ich vorzüglich lieb
habe, und der Deine Bekanntschaft zu machen wünscht. Es ist
Major v. Kanitz, der schon Deiner Familie bekannt ist.

Was Reinegys betrifft, so ist das Buch aus einer hiesigen



 
 
 

Leihbibliothek, und ich denke, daß Du mir es wohl nach Verlauf
eines Monates wieder zuschicken kannst. Was ich noch von ihm
weiß ist nur, daß ich mich erinnere, von Dr. Mackensen gehört zu
haben, daß er mit Beireis in geheimer Verbindung war, und daß
Mackensen im Leipziger gelehrten Anzeiger Beireis aufforderte,
Aufschlüsse über ihm zu geben. Wenn ich das Blatt aufzutreiben
vermag, werde ich Dir’s schicken. Auch erzählte er mir, daß
Reinegys mit dem Schauspieler Reinicke verwandt wäre.

Die Schriften überschickt Kanngießer Dir und bittet Dich, sie
als ein Geschenk anzunehmen. Er hat uns verlassen und ist jezt
Professor in Greifswalde.

An Koreff kann ich leider nicht eher schreiben, als nach
Hardenbergs Zurückkunft. Er ist jezt, wie Du weißt, in den
Rheinprovinzen, ohne allen Zweifel um sich seiner Gesundheit
wegen von allen Geschäften loszureißen.

Meiner Reise nach München wegen, lieber Tieck, kannst
Du unbesorgt sein, denn es wird gewiß nichts daraus.  –
Indessen thust Du uns beiden – Schelling und mir – irre
ich mich nicht, sehr unrecht.  – Schelling ist in den letzten
Jahren eben auf einer Stufe gelangt, die äußerlich schwankend,
unsicher, ja widersprechend erscheinen müßte; aber redlich ist
er im höchsten Grade, und eine tiefe vornehme Natur, fleißig,
tiefforschend wie wenige, und wird uns mit dem, was er still
sinnend geschauet hat, überraschen. Ich aber bin, bei scheinbarer
äußerer Beweglichkeit, leider nur zu unveränderlich, ja ich wollte
Gott danken, wenn ich leichter mich in fremde Individualität zu



 
 
 

versezen vermöchte.
Lieber Tieck! wie herrlich würde es sein, wenn ich jezt

wieder so schöne Tage mit Dir zu verleben vermöchte, wie
im Frühling! – Noch immer erscheinen mir die wenigen Tage
als die schönsten seit langen Jahren und mit den herrlichsten
meines Lebens vergleichbar. – Daß Du mit meinem Buch sowohl
zufrieden bist, freuet mich ungemein. Hoffentlich soll das Zweite
Deinen Beifall auch erhalten. – Wenigstens denke ich recht oft
an Dich, indem ich schreibe, und Du kannst es immer als einen
weitläufigen Brief ansehen. Denn über alle Erscheinungen der
Gegenwart weiß ich keinen, dessen Ansichten ich so unbedingt
huldige, gar keinen, dessen Beifall mir wichtiger wäre.

Ich muß leider schließen. Grüße Deine Frau, die Gräfin
Henriette, Dorothea und Agnes recht herzlich. Hanne grüßt.

Steffens.

Ein glückliches Neujahr.



 
 
 

 
VIII

 

Breslau, d. 3. Sept. 1819.

 
Lieber Tieck

 
Indem ein tüchtiger und braver junger Mann, Doctor Müller,

der als Professor der griechisch-römischen Archäologie nach
Göttingen geht, vorher sich aber einige Wochen in Dresden
aufhalten will, verreist, dachte ich Dir recht Vieles zu schreiben.
Was soll ich aber machen? Die Zeit läuft so schnell, daß sie
den Athem verliert, sie stolpert über ihre eigne unnüze Thaten,
die sie immer wegwerfen muß, wenn sie kaum fertig sind,
daher kann sie kaum zu Worte, viel weniger zu Gedanken
kommen.  – Und ich werde nur mit gehezt, weil ich mir mit
der albernen Dirne gemein gemacht habe. Mir macht es freilich
Spaß, wenn das Volk schreiet wie besessen, besonders ergözt
mir ihr Anathema. – Aber etwas schreiben und darstellen für
einen Freund in einen Brief, das ist unmöglich. – Du bist jezt in
Dresden und gebe Gott, Du bliebst noch ein Jahr da, dann hoffe
ich gewiß hinzukommen. – Der Ueberbringer aber ist ein junger
Mensch, der mich recht beschämt hat, denn vor 5 Jahren war
er noch ein hoffnungsvoller Primaner. In der Zeit wohne ich in
derselben Stube, sitze auf dieselben Stühle, ja schnaube die Nase



 
 
 

in dieselben Schnupftücher und weiß recht gut, wie ich alle Jahre
dümmer geworden bin und mehr und mehr verlernt habe, und
in der Zeit ist der junge Mann – immer unter meinen Augen –
nur ein Jahr in Berlin, immer gelehrter, immer kenntnißreicher
geworden, und die Kenntnisse und die Gelehrsamkeit sind am
Ende bis ins Unermeßliche angeschwollen, daß ein Professor in
Göttingen hat aus ihm werden können, was mir ganz ungeheuer
vorkömmt. So ein Göttinger Professor kömmt mir wie ein alter
Rector vor, ich fühle mich gegen ihn wie ein Junge, der seine
Lection nicht weiß. – Du wirst Deine Freude haben an dem
jungen Mann, der so Vieles in so kurzer Zeit gethan und gelernt
hat.

Ich bitte Dich, Gräfin Henriette, Deine Frau und Kinder zu
grüßen, ich lebe in der That in der Hoffnung, Dich und den guten
Waagen in Dresden zu sehen.

Dein Freund
Steffens.

Und die Berliner haben noch nichts für Dich gethan? Es sieht
dem Volke ähnlich.



 
 
 

 
IX

 

Breslau, d. 8. Sept. 1819.

 
Lieber Tieck!

 
Ich habe mit vieler Freude erfahren, daß Du jezt in Dresden

lebst. Ich denke mirs immer viel leichter dahin zu kommen, als
nach Ziebingen, auch würde ein gemeinschaftlicher Aufenthalt
mit Deiner Familie, Hanne, Waagen und Hartmann, mich auf
eine täuschende Weise in glücklichere Zeiten zurückversezten.
Schon diesen Herbst dachte ich nach Dresden zu reisen, aber
man läßt mich in Berlin so lange warten, daß ich in große
Verlegenheit versezt bin. – Der Grund nun, warum ich diesen
Brief schreibe, ist der: Du bist von Max eingeladen Theil zu
nehmen an einer kleinen Sammlung Erzählungen u. s. w., die
Hagen mit mir ausgeben will. Von mir wird etwas, was Dir
vielleicht bekannt ist, über dorische Sagen, was in Büschings
Wochenschrift steht – Sagen von Rübezahl, die ich für den
Kronprinzen zusammenschrieb – und die Geschichte von der
Trauung um Mitternacht erscheinen. Es ist Max viel darum zu
thun, Dein Name auf den Titelblatt zu haben, und ich zweifle
gar nicht daran, daß Du irgend etwas liegen hast, was Du dazu
benutzen kannst. Da ich in diesem Augenblick den Max nöthig



 
 
 

habe, der mich aus einer großen Verlegenheit reißen muß, habe
ich ihm versprochen, Dich zu bitten, und Du siehst also ein,
daß ich die Bitte gewissermaßen in meinem Namen wage. Er
wollte die kleine Sammlung zu Weihnachten herausgeben und
damit dieses möglich wird, müßte er freilich das Manuscript bald
haben. Wolltest Du mir durch ein paar Zeilen wissen lassen, was
wir erwarten dürfen und wann? – Er bezahlt gewiß so gut, wie
irgend ein anderer.

Grüß die Gräfin Henriette angelegentlichst, ferner Frau,
Kinder und Waagens.

Dein
Steffens.



 
 
 

 
X

 

Breslau, 14. Sept. 1819.

Was sagst Du dazu, daß Du nun, in wenigen Tagen drey
Briefe von mir erhältst? Max, durch welchen Du diesen Brief
erhältst, wünscht nehmlich, daß Dein Beitrag zu unserer kleinen
gemeinschaftlichen Unternehmung, nicht zu karg ausfallen mag
– wie viel, wird er Dir selbst schreiben. Er glaubte, daß eine Bitte
von mir einigen Einfluß haben möchte und ich wage es, dasselbe
zu glauben. Du wirst aus allen sehen, daß meine Lage mich gegen
ihm in einer Stellung gesetzt, die mir die Erfüllung der Bitte
wichtig macht und ich bin so unverschämt, Deine Freundschaft
in Anspruch zu nehmen. Grüß alle.

Dein
Steffens.



 
 
 

 
XI

 

Breslau, d. 17. Junii 1821.

 
Lieber Tieck!

 
In großer Eile empfehle ich Dir den Ueberbringer – den

Schauspieler Löwe5 den jüngern aus Prag – nicht zu verwechseln
mit dem carricaturmäßigen ältern Bruder. – Er ist in der That
ein liebenswürdiger Mensch und Du wirst, irre ich nicht, auch
den Künstler, wenigstens gewiß sein schönes Streben und seine
Bescheidenheit ehren. Er wünscht Dich lesen zu hören.  – In
der That nicht aus müßiger Neugierde. Ich habe ihm zwar
nur wenig gesehen, aber er hat für mich etwas außerordentlich
einnehmendes.

Noch hoffe ich Dich im Herbst zu sehen. Grüß alle.
Steffens.

5 Ludwig Löwe, der damals auf seiner ersten Kunstreise begriffen war.



 
 
 

 
XII

 

Breslau, d. 14t. April 1822.

 
Lieber Tieck

 
Ich befürchte fast, daß Du böse bist – und zwar mit Recht. –

Was konnte mich dazu bringen, einen solchen elenden Sudler mit
seinen Marktschreiereien zu empfehlen? – Ich würde mich sehr
freuen, wenn Du diese Zeilen nicht verstündest. – Es wäre ein
Zeichen, daß der Mensch den Brief nicht abgegeben hätte.

Dieser soll Dich dafür wieder mit mir versöhnen. Ich bin
überzeugt, daß Du diesen meinen Landsmann, Hrn. Nilsen, sehr
lieb gewinnen wirst. Ich kenne wenige Menschen, die mir in
kurzer Zeit so lieb wurden. Er ist ein Freund von Möller –
ohne seinen anachoretischen Starrsinn zu theilen – wie von Dahl,
und obgleich Kaufmann ein sehr vielseitig gebildeter Mann mit
einer seltenen Empfänglichkeit und er versteht einem, was immer
seltener wird.

Ich gebe ihm ein Exemplar meiner Anthropologie mit.  –
Ich soll ein Schellingianer seyn, behaupten die Leute und die
Recensenten haben schon den Titel gesehen und geschimpft.
Ich möchte wohl wissen, ob Du mich auch so nennen willst.
Ueberhaupt meine übrige Schriften gebe ich Dir preis. – Dieses



 
 
 

möchte ich eben in Deinen Augen gerettet wissen.
Daß ich nicht nach Dresden kommen kann, ist mir

unbeschreiblich fatal.
Ganz vertraulich kann ich Dir sagen, daß die philos. Facultät

hier Dich dem Ministerio zu einer Professur der englischen,
italienischen, spanischen u. s. w. Literatur vorgeschlagen hat. –
Noch haben wir keine Antwort. Ich würde mich über alle Maßen
freuen, wenn nicht eine doppelte Besorgniß da wäre. – Erstens,
daß das Ministerium kaum einen großen Gehalt bestimmt hat,
und zweitens – daß Du selbst in diesem Falle die Stelle nicht
annimmst. Habe ich mich in beiden geirrt – wer wäre glücklicher
als ich. – Grüß Gräfin Henriette, Malchen, Dorothea, Agnes von
mir und Hanne recht herzlich.

Dein
Steffens.



 
 
 

 
XIII

 

Breslau, d. 9t. Juni 1822.

 
Lieber Tieck!

 
Ich schreibe Dir wieder ein paar Zeilen durch einen Freund.

Es ist der Dr. Loebell, der Dich schon aus Heidelberg kennt.
Es ist ein sehr gescheuter Mensch und wirklich gründlicher
Geschichtsforscher. Ueber mein Leben und Verhältniß kann
er Dir Vieles mittheilen, denn er gehört seit 8 Jahren
zu meinem vertrautesten Umgang. Er ist genöthigt Preußen
zu verlassen und eine, freilich äußerlich günstige Lage als
Redacteur des Conversationsblattes anzunehmen, um leben
zu können. Obgleich man ihm, als ein kenntnißreichen
und vielfältig gebildeten Mann kennt und schäzt, kann er
dennoch keine Anstellung hier erwarten, nicht etwa wegen
demagogischer Gesinnung, vielmehr umgekehrt, weil das
demagogische Consistorium hier, während Untersuchungen
gegen ihre Umtriebe, Cabinetsordre die dem Minister eine
unerhört willkührliche Gewalt giebt, sich jagen, allein alle Stellen
vergiebt und das Ministerium trozt. – Eine Verwirrung die einen
verrückt machen kann.

Von Berlin ist keine Antwort auf unsern Antrag Dich hier



 
 
 

anzustellen gekommen. Loebell weiß von Allem und kann Dich
über alle hiesige Verhältnisse völlig orientiren. So auch über die
Lage des Theaters. Vertrauen verdient er durchaus.

Grüß die Gräfin Henriette, Deine Frau, Dorothea, Agnes. –
Könnte ich Euch nur besuchen! Vier Monathe dauert das
unglückliche Rectorat noch.

Dein
Steffens.



 
 
 

 
XIV

 

Breslau, d. 5t. Sept. (Keine Jahreszahl.)

Du nimmst mir nicht übel, lieber Tieck! daß ich Dir
einen jungen Mann auf seiner Durchreise nach Göttingen zu
empfehlen wage. Ich werde es gewiß sehr selten thun und habe es
bis jetzt immer ausgeschlagen. Dieser junge Mensch, Hermann
Frank, ist aber in der That brav, gescheut und weiß recht viel und
sein Vater hat mir Geld geliehen. Er gehört zu denen, die mich
öfters besuchen. Morgen reise ich nach Berlin; weil ich muß.
Wieder eine Reise, die wenn auch Gottlob! nicht so unangenehm,
doch auch mich einer seltsamen Lage versetzt. Ich hoffe mit
dieser Reise auf immer mit der verfluchten politischen Welt
abzuschließen. Alles ekelt mir darin an.

Die Frau und Clärchen grüßen alle – und wenn Gott will
hoffen wir gewiß Euch künftigen Sommer in Dresden zu sehen.

Dein
Steffens.



 
 
 

 
XV

 

Berlin, d. 6t. Octbr. 27.

 
Lieber Tieck!

 
Nachdem ich Dir solange nicht geschrieben habe, nehme

ich die Gelegenheit wahr, indem ich Dir einen jungen Mann
empfehle, dessen Bekanntschaft Dir ohne allen Zweifel sehr
angenehm seyn wird. Es ist Hr. Ampère aus Paris, der eine sehr
genaue Bekanntschaft unserer ganzen Literatur besizt, und sich
ihr mit großer Neigung, ja mit Leidenschaft widmet. Er wird,
wie ich denke, Dir schon bekannt seyn.

Ueber dasjenige, was uns – hoffentlich doch nur scheinbar
– in der letzten Zeit getrennt hat – schreibe ich Dir jetzt
nicht. Daß eine solche Aeußerung die erste war, die von
Deiner Seite über mich laut ward, mir nicht angenehm seyn
konnte, doch, besonders was meine Ansicht der Religion betrifft,
ein seltsames, mir völlig unbegreifliches Mißverständniß von
Deiner Seite stattfand, und daß, besonders in Breslau, Dummheit
und moderne Verfolgungssucht, als Deine Kritik erschien,
triumphirend über mich herfiel – ist leider nur zu gewiß. Indessen
gehören Dinge der Art, wie man sie auch betrachten mag – zu
den vorübergehenden Erscheinungen des Lebens und dürfen das



 
 
 

Unveränderliche, was allein einen Werth hat, Freundschaft und
Vertrauen nicht berühren. Daß ich Tadel verdiente, weiß ich sehr
wohl – Genug davon.

Ich behalte Dich und die Deinigen unveränderlich lieb, wenn
ich auch, wenn diese Seite berührt wird, manchmahl, nach
meiner, eben nicht lobenswerthen Art, in einer Art von Wuth
gerathe und das albernste Zeug mit bewunderungswürdiger
Beredsamkeit schwazte.

Grüß alle – vor Allem Dorothea, die sich meiner so freundlich
erinnert hat.

Dein
Steffens.



 
 
 

 
XVI

 

Berlin, d. 10t. Apr. 1833.

 
Lieber Tieck!

 
Ich grüße Dich durch den Ueberbringer dieses Briefs, den

Herrn Cand. Kreis aus Strasburg, der erste bedeutende Zuhörer,
der sich hier innig an mich anschloß. Ich trenne mich mit
Schmerzen von ihm und er wird, ich darf es mit Zuversicht
erwarten, auch Dir lieb werden.

Es war meine Absicht in diesen Osterferien nach Dresden
mit Frau und Kind zu reisen. Aber leider muß ich es jetzt bis
Pfingsten aussetzen. Dann aber komme ich gewiß, wenn gleich
nur auf wenige Tage – vor Allem freue ich mich dann Dich, lieber
alter Freund zu sehen.  – Du glaubst – ich wäre Dir feindlich
gesinnt – glaube es nicht. – Ich habe mich nie von einem Freund
getrennt, der es einmahl im wahren Sinne war. Ich kann es
nicht, wenn ich auch wollte und die Mißverständnisse, die mir
bis jetzt noch unbegreiflich, uns getrennt haben, werden, ich
weiß es gewiß, verschwinden, wenn wir uns sehen. Grüß Gräfin
Henriette, Deine Frau und Töchter. Ich hoffte immer, wenn auch
nicht Euch alle, was freilich das Schönste wäre, so doch Dorothea
hier zu sehen.



 
 
 

Dein
Steffens.



 
 
 

 
XVII

 

Berlin, den 3. Julii 33.

 
Lieber Tieck!

 
Auf Deinen freundlichen Brief, der mir viele Freude gemacht

hat, muß ich Dich doch, wenn auch nur mit einige Zeilen
antworten. Das Fest war mir höchst angenehm und ich habe
mir allerdings aus Gründen, die Du gewiß nicht verkennen
wirst, angebothen Deine Gesundheit auszubringen. Da die
Versammlung sehr zahlreich und ausgezeichnet war und eine
größere Anzahl durch den beschränkten Raum ausgeschlossen,
sich gemeldet hatte, so hast Du hier in Deiner Geburtsstadt
eine laut ausgesprochene Anerkennung erhalten, die Dir nicht
unangenehm seyn kann und da es darauf ankam diese zu
veranlassen; so kann es Dir gleichgültig seyn, wenn wir uns ein
wenig prostituirten.

Du wünscht den Inhalt meiner kleinen Rede zu erfahren.
Was ich wollte war folgendes: Ich wünschte auf den großen und
ausgebreiteten Wirkungskreis eines bedeutenden Dichterlebens
aufmerksam zu machen. So wollte ich die Belebung der
Mährchenwelt erwähnen, und wie, aus einen wahren Naturgrund,
durch diese, die Mythenwelt in einem jeden Gemüth wieder



 
 
 

hervorrücke, nicht blos als ein abgetrocknetes Exemplar
der geschichtsforschenden Herbarien, vielmehr lebendig und
productiv, wie sie die hohle Lüge der Erziehung, wenn auch
nicht ganz überwand, doch verdrängte – wie sie die alte
Mythenwelt verständlich machte, der Geschichte der deutschen
Poesie Bedeutung gab, einen neuen Zweig der Gelehrsamkeit,
kaum dürftig angefangen, in allen Richtungen belebte und
ausbreitete, in die Forschungen der frühern Geschichte der
Deutschen eingriff und so, was durch Dich angeregt war, eine
ausgedehnte geschichtliche Bedeutung gab. Die Menge der
Schauspieler und Schauspielerinnen, die zugegen waren, was mir
freilich in einer Rücksicht erfreulich war, verhinderte mich auf
eine entschiedene Weise zu erwähnen, wie Dein Lehnsessel das
einzige übriggebliebene Theater in Deutschland wäre, welches
bereichert durch Goethe – Calderon – Shakspeare – Holberg
– an die schöne verschwundene Zeit erinnerte. Ich nannte ihm
aber nur Deine Kritik und Deinen Shakspeare und nun noch
Manches – Wie Deine Novellen, was uns ängstigt und quält
und in Verzerrungen mancherley Art krankhaft ausartet in der
heitern Mitte der Dichtung ausgleichen wie Dein Prosa – aus
dem Metrum erzeugt – den klaren Rythmus durchscheinen läßt,
der reine Erguß, das „apte dicere“ das einfachste und klarste, als
das höchste festhält und alle Manier verbannend, wohl erzeugend
wirkt auf jeden Empfänglichen, aber nie nachgeahmt werden
kann, wie Deine Person, mächtig, wie Deine Schriften, durch
die Gastfreiheit und den freundlichen Zutritt, die Du der Jugend



 
 
 

verstattest, in weiten Kreisen thätig war, wie keiner in Deiner
Nähe traht, der nicht durch Dich erregt, befruchtet, Dich wieder
verließ, wie viele Deiner Ideen, wissentlich und ohne Wissen,
gut oder schlecht, immer merkwürdig und reich, wenn auch nie
das was gewesen wären, wenn Du sie ausgesprochen hättest –
seit so vielen Jahren, in so vielen Schriften – in weiten Kreisen
ausgebreitet sind, und selbst in den geselligen eingedrungen auf
den Ton der geistigen Unterhaltung einen bedeutenden Einfluß
gehabt haben. Ich habe dieses Alles gesagt – und mehr – aber
meine Rede taugte nicht. Ich muß freilich frey sprechen, wenn ich
erträglich sprechen soll. – Aber der Gegenstand muß mich ganz
durchdringen – in bestimmten Umrissen, in sicherer Gestaltung
mir vorschweben. So aber war Allerlei vorangegangen – Du hast
das Zeug von den eingesalzenen Heering gelesen – denn es ist
gedruckt und als nun die Bühnenhelden und Grazien diesseits
und jenseits der Spree die Romanze und ihre hingehauchte
Begleitung mit plumpen Zungen zertrampelten, trat ich völlig
zerstreut auf – und sagte zwar Alles, aber nicht so, daß das früher
Gedachte ein neues Leben erhielt, wie ich es sonst wohl vermag,
vielmehr mit großer Anstrengung, als eine dunkle Erinnerung.
—6

6 Wir meinen diese ungerechten Aeußerungen über unser Berliner Tieckfest eben
auch mittheilen zu sollen. Sie entsprangen ganz einfach daraus, daß Steffens, der sonst
so hinreißend zu sprechen verstand, an jenem Abende nicht gut disponirt war, und
mit seiner Rede weniger Wirkung erzielte, als andere Sprecher vor und nach ihm, mit
den ihrigen machten. (Siehe den Bericht über denselben Gegenstand im Briefe I. von
Holtei.) Vielleicht auch rührte die Mattigkeit der Steffens’schen Ansprache daher, daß



 
 
 

Nur noch dieses. Was ich jetzt that würde ich, zu jeder frühern
Zeit grade so und unter günstigern Umständen, viel besser gethan
haben. Ich bin – was man so nennt – böse gewesen – weil
ich unzufrieden war, weil Du mich entschieden mißverstanden
hast und weil Dein erstes öffentliches Wort über mich – eben
dieses Mißverstandene laut werden ließ und die ganze Heerde
der Gemeinheit nun sich mit Dir verbunden glaubte. – Ich sprach
das, wie ich pflege, heftig und wenn Du willst, übertrieben aus. –
Aber nicht bloß solche Sachen, die für heute und morgen sind,
gelten mir nichts, auch was man Literatur nennt, und wir leider
wohl auch so nennen müssen – gilt mir in Innersten nichts –
wo die Geschichte, der Geist, die unsterbliche Persönlichkeit
allein das Recht haben zu reden. Hast Du, weil ich einmahl die
Sprache einer Gemeinde führte, ein andermal ein Confession
schrieb, weil mir die Religion – eben Religion ist – alles – oder
nichts, geglaubt daß diese nach allen Richtungen reinigende,
keine ausschließende Persönlichkeit in mir nach einer dummen
Ecke hingeschleppt sey, und da so zusammengepreßt, daß ihr der
Geist aus der Brust entschlüpfte – so kann ich das nur bedauern,
aber es kann nichts ändern in meiner Ansicht von Deiner Person,
denn eben, daß ich das Unveränderliche in Dir erkannte hat mich
an Dich gefesselt.

Es ist glaube ich gut – daß dieses ausgesprochen ist – ehe wir
uns sehen. Es hat mich innig gerührt, daß Du den scheinbaren

er lange mit Tieck gegrollt, wegen dessen nicht eben schonender Beurtheilung seiner
Romane? und daß die Verstimmung, ihm unbewußt, nachwirkte?



 
 
 

Zwiespalt so ernsthaft genommen hast – Dein Zorn war doch
Liebe und ich muß Dir doch wichtiger seyn, als Deine öffentliche
Aeußerungen errathen lassen.  – Verständigen werden wir uns
gewiß und mit Gottes Hülfe sehen wir uns im Herbst.

Grüß Deine Frau, Dorothea und Agnes und die Gräfin
Henriette von mir und meine Frau und Tochter.

Dein treuer
Steffens.



 
 
 

 
XVIII

 

Berlin, d. 16. Octbr. 33.

Es ist grob, lieber T.! daß ich einen ganzen Monath in
Deinem Hause zugebracht, dort so vieles Gute genossen, eine mir
auf immer unvergeßliche Zeit, die ich tagtäglich rühmend und
preisend gegen alle Welt hervorhebe und in der ich noch lebe und
schwelge – und noch keinen Brief schrieb, was ich Allen sage,
dem nicht mittheile, der es zuerst erfahren sollte.

Und doch scheint es mir fast natürlich – Denn in diesen
vierzehn Tagen war ich noch immer in Dresden, vermochte
es nicht mich hier heimisch zu fühlen – und betrachtete mich
fortdauernd als Deinen Gast.

Jetzt zerren Senats- und Facultätssitzung, Rectorats-Wechsel
und Mahnbriefe von Max so mächtig an mich, daß wohl inne
werden muß, wie ich wirklich in Berlin lebe. Am ärgsten ist das
Harren auf Zuhörer, die sich freilich noch nicht melden können,
das unangenehme Gefühl – es quälte mich immer – seine innerste
Lage alle Halbejahr von Neuem in Frage gestellt zu sehen.

So bin ich nun wirklich zu Hause gekommen, habe in der That
aufgehört Dein Gast zu seyn und eile Dir zu sagen, wie lieb und
theuer die Zeit mir war, die ich nach so langer Zeit in Deiner
Nähe zubrachte. – Es ist Dir, lieber Fr.! gelungen, in einer Stadt,
die am wenigsten dazu geeignet schien, einen Kreis zu bilden, der



 
 
 

lebendiger, umfassender, wie er seyn soll, beweglicher, als irgend
ein anderer ist. Hier ist nichts dergleichen. Das stille Gespräch
in Deiner einsamen Stube, ist ein wirksames Privatissimum und
gewiß lehrreicher, als die Kette der Vorträge. Es ist nicht die
Religion allein, die jene gefährliche, ausschließende Richtung
erzeugt, die wir gemeinschaftlich bekämpfen. – Hier in Berlin
sehe ich es nur zu deutlich, wie eine jede Wissenschaft einen
fanatischen Kern trägt, einen Wurm, der sie selbst verzehrt,
indem sie die wahre Wissenschaft, die alle versteht und ehrt
und fördert, ausschließt. Eine wirklich geistreiche Geselligkeit –
man scheut sich selbst diese Benennung der höchsten irdischen
Güter zu brauchen – so abgenuzt ist auch sie – würde mehr als
Alles die engherzige, geistlose, vereinzelnde Einseitigkeit, die
neben der leeren Universalität einherschreitet, verdrängen. – Ich
habe Dieses recht lebhaft in Deinem Hause gefühlt, wo ich doch
einmahl, wie in heiterer Luft, recht frisch aufathmen konnte.

Wird Deine Novelle bald fertig – des Dichters Sterben meine
ich – Ich sehne mich unbeschreiblich nach diesem Genuß – Sie
verspricht so viel, sie ist so durchaus im tiefsten Sinne wahr.

Ich bitte Dich mir Alle Deine Hausgenossen recht herzlich
zu grüßen – die Comtesse Henriette, die mich so freundlich
aufnahm und deren Gesellschaft und stille, verständige
Theilnahme, wir recht schmerzlich in den letzten Tagen
vermißen, – Deine Frau – Dorothea – Agnes (Heinrich biethet
ihr den brüderlichen Kuß). —

Ich kann Dir nicht sagen, wie die Erinnerung an mein Leben in



 
 
 

Dresden, mein Zusammenseyn mit Dir, die kleinen vom Wetter
begünstigten Touren, mich in der Erinnerung erfrischen.

Baudissin ist mir vorzüglich lieb geworden. Ich bitte ihn recht
herzlich zu grüßen – dann den braven, lieben Dahl. —

Dein
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